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Ind em ich Euch, Ihr Theuern, diese kleine 
Schrift zueigne, als Andenken an unser schö- 
nes Zusammenseyn in der Schulpforte; so er- 
laubt mir vor Euch auszusprechen , was ich den 
Lesern insgemein über Ursprung und Zweck 
derselben zu sagen habe. 1 

Seit Jahren pflege ich die akademischen Fe- 
rien dem Studium irgend eines Klassikers zu 
widmen und namentlich den alten Vater Homer 
wohl jährlich einmal durchzulesen. Ich finde 
darin eine erheiternde Abspannung von den 
ernsteren theologischen Studien, und zugleich 
gewährt es mir einen köstlichen Genuss, die 
tiefere, aber formlosere morgenländische Weis- 
heit zu vergleichen mit der sinnlich-plastischen 
Vollendung der griechisch-römischen Geistes- 
werke. Dabei nun boten sich mir oft und man- 
cherlei Parallelen dar, welche einander lehr- 
reich aufzuklären schienen; und so hielt ich 
denn endlich eine Auswahl dieser otia theolo- 
gica der Mittheilung an die theologische Lese- 
welt nicht unwürdig. 

Es kommen also diese Erläuterungen der 
heiligen Schrift aus keiner „neuentdeckten Quel- 

* 
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le;" vielmehr habe ich aus uralten geschöpft, 
und ^war hauptsächlich aus derjenigen, 

ex quo, ceu fönte perenni 
ratum Pierüs ora rigantur aquis. 

* 

Allein meine jüngeren Leser werden dadurch 
die Ueberzeugung gewinnen , dass jene Quellen 
noch immer, noch lange nicht erschöpft seyen; 
und wenn hewährte Exegeten in meiner Schrift 
einiges Neue anerkennen sollten — oder auch 
nur Wahres und Nützliches; sey es durch Be- 
stätigung und Verdeutlichung, oder selbst durch 
Widerlegung der gangbaren exegetischen Tra- 
dition — so werde ich den Zweck dieser Mit- 
theilung als erreicht betrachten. Ist ja doch 
schon das Gewinn, wenn durch solche Verglei- 
chung ein Ausdruck der heiligen Schrift sich 
von einer neuen Seite zeigt, oder das Auffallen- 
de und Fremdartige, was er zu haben schien, 
verliert 

Bekanntlich war diese Art von Erläuterun- 
gen der Bibel ehedem sehr beliebt, und die da- 
hin einschlagenden Werke von Kypke und Ab- 
resch, Lösner und Krebs , Raphelius undPalai- 
ret, werden noch jetzt mit Recht geachtet. In- 
zwischen sind seit jenen Zeiten nicht nur die bi- 
blischen, sondern auch die klassischen Alter- 
thums-Wissenschaften aus einem ganz neuen, 
umfassenderen Gesichtspuncte bearbeitet wor- 
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den : es rauss daher wohl auf manche neue Re- 
sultate führen , wenn eine Vergleichung Beider, 
um mich eines modernen Ausdrucks zu bedie- 
nen, „im Lichte unserer Zeit 44 unternommen 
wird. Die dahin einschlagenden Programme 
des Herrn Rector K. G. Anton zu Görlitz*) sind 
mir nicht zu Gesicht gekommen: sie haben auch, 
wie schon der Titel sagt, nicht ganz denselbi- 
gen Zweck. 

Dass von meinen Erläuterungen einzelne 
vielleicht schon anderwärts gegeben sind, wird 
man mir hoffentlich zu Gute halten: ich habe 
mein Gefundenes mitgetheilt, unbekümmert 
darum , ob es schon in diesem oder jenem Com- 
mentar versteckt seyn möchte. Dass sie nicht 
alle von gleichem Werthe, dass Kleinigkeiten 
darunter sind, habe ich mir selbst gesagt: allein 
dem Bibelforscher ist nichts zu klein, sobald 
nur das Material zum Bhue des Ganzen, welcher 
nicht bloss Werkstücke erfordert, sondern auch 
kleine Steine , wirklich dadurch vermehrt wird. 
Manche Bemerkungen endlich bitte ich anzu- 
sehn wie ein Gefäss, in welches der Leser selbst 
nach Vermögen mehr oder weniger eigene 



*) Comparationis librorum sacronun Vet. Foederis et scripto- 
rum profanorum, Graecorum Latinorumqiie , cum in fiiiein 
institulae, ut similitudo , quae inter utrosque deprehendi- 
tur, clariw appareatPars 1.2-3. (der leteteGörtfttii, 1816«) 
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Sammlungen hinzuihun solle. Gehütet habe 
ich mich nur vor solchen Parallelen, welche 
eben nichts weiter enthalten, als dass etwas hier 
Gesagtes anderwärts ungefähr eben so gesagt 
sey: welche müssige Art von Gelehrsamkeit 
schon unser Rabener einst mit verdientem Spot- 
te gezüchtigt hat 

Ich liefere also im Folgenden theils kürzere 
Notizen, theils längere Abhandlungen, zunächst 
aus Homer geschöpft und angewendet auf die 
Erläuterungen des Alten Test : jedoch habe 
ich auch andere Klassiker und Bemerkungen 
zum Neuen Testamente, wo sie sich mir darbo- 
ten, nicht ganz ausgeschlossen. Das verwandt- 
schaftliche Verhältniss zwischen Homer und der 
hebräischen Literatur scheint mir nämlich noch 
lange nicht genug erforscht und benutzt wor- 
den zu seyn: Beide stehn sich, sowohl dem Zeit- 
alter als dem Vaterlande nach , näher als man 
gewöhnlich bedenkt Zwar könnte Herodot, 
als Kleinasiat, dem Homer in dieser Hinsicht den 
Rang streitig zu machen scheinen: allein auch 
die Ilias spielt ja auf asiatischem Bodeü und die 
homerischen Gedichte sind in Jonien wo nicht 
entstanden , doch am frühesten bekannt gewor- 
den. Was aber das Wichtigste ist — Herodot 
schrieb erst nach der Regierung des Xerxes, also 
zu einer Zeit, wo die Israeliten ihre Volksthüm- 
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liebkeit längst eingebüsst hatten, und die Grie- 
chen ihnen in jedem Zweige der Cultur schon 
weit voraus geeilt waren. Die homerische Welt 
dagegen ist gleichzeitig mit der Blüthenperiode 
des Königthums in Israel : Beide , ungefähr auf 
derselben Bildungsstufe befindlich , müssen da- 
her eine Menge von Parallelen darbieten. Wird 
es doch auch immer wahrscheinlicher, dass ein 
grosser Theil der griechischen Lebensweise von 
Asien ausgegangen sev, entweder unmittelbar 
durch die Colonien der Phönizier und Kadmus, 
oder mittelbar durch die von Kleinasien her 
fortschreitende Gesittung. Wie im Alten Testa- 
mente, so finden wir in den homerischen Ge- 
sängen die ersten Anfänge eines bürgerlichen 
Verkehrs, eine mehr durch Herkommen und 
Willkühr, als durch feste Satzungen geregelte 
Staatsverfassung, den Religionsglauben noch 
unentwickelt und bildsam, aber desto frischer 
und kräftiger, die Sprache noch nicht scharf 
ausgeprägt, aber durchaus dichterisch und ener- 
gisch. Was Wunder also , dass in Beiden auch 
die häuslichen und geselligen Einrichtungen sich 
gleichen; dass dieselbe Denk- und Sprachweise, 
dieselben Sitten und Gebräuche, ja sogar diesel- 
ben Volks-Maximen und Vorurtheile wiederkeh- 
ren! Unter diesen Umständen darf ich hoffen, 
selbst dem Homer hin und wieder einiges Licht 
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angezündet zu haben; da solche Parallelen ih- 
rer Natur nach stets wechselseitige Aufklärung 
gewähren. 

Um Wiederholungen zu vermeiden , schien 
es mir nothwendig , den Stoff nicht nach der 
Ordnung der biblischen Bücher zu vertheilen, 
sondern nach gewissen, die Uebersicht erleich- 
ternden Rubriken. So habe ich, folgend der 
alten Trichotomie menschlicher Wirksamkeit 
in Gedanken , Wort und That , die psychologi- 
schen, die grammatisch-lexicographischen, und 
die historisch - archäologischen Bemerkungen 
zusammen gestellt *). Die Abhapdlung von den 
Bedingungs-Partikeln möchte vielleicht für die- 
sen Platz nicht ganz geeignet scheinen: ich 
räumte ihr jedoch denselben ein, um sowohl 
manchen kleineren Notizen, als der Abhandlung 
selbst grössere Nachsicht zu sichern. Die stel- 



*) Es sey mir erlaubt, hier einen Nabtrag zu S. 129 einzu- 
schalten. Durch die Bemerkuug, dass ttten nichts anderes 
sey ab zählen, wird auch die Stelle filos. 4l, 84 in 
das rechte Licht gesetzt. Warum Pharao den fünften 
Theil der Aenidte der guten Jahre sammeln liess (nicht 
mehr, und nicht weniger) , hat kein Ausleger zeigen kön- 
nen. Ganz etwas anderes ist es, wenn er Kap. 47» 26 
den Schuldnern den fünften Theil der Aerndte abfor- 
dert. Pharao lasst vielmehr durch seine Beamten die Län- 
dereien nur zählen, um darnach die Korn -Aufkäufe im 
ganzen Reiche zu reguliren. 
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] erweise unvermeidliche Trockenheit dieses Ge 
genstandes wird man, wie ich hoffe, mit seiner 
Wichtigkeit entschuldigen. Ich bedauere jetzt 
nur, dass mir die neuesten Wörterbücher 
von Gesenius und Winer nicht dabei zur Hand 
waren. 

> Den Vorwurf darf ich ja wohl in unseren Ta- 
gen nicht mehr besorgen, dass eine Vcrgleichung 
mit der* heidnischen Schriftstellern der Ehre der 
Bibel zu nahe trete, indem der Geist Gottes 
allein der rechte Bibel- Ausleger sey. Zum we- 
nigsten soll diese Besorgniss mir die Heiterkeit 
des theologischen Studiums nicht rauben, wel- 
che neuerdings wieder durch die Zänkereien un- 
serer RuflBne bedroht wird. Werrich des Evan- 
geliums als einer Gotteskraft nicht schämt, bey 
wem die Göttlichkeit der heiligen Schriften nicht 
bloss Ansicht ist, sondern fester Glaube; der 
darf sich auch nicht schämen, die Profanschrift- 
steller zu ihrer Erläuterung zu benutzen ; in der 
guten Zuversicht, dass, jemehrdie Oberfläche 
der heiligen Quelle gereinigt wird, der auf ihrfem 
Boden ruhende Gottesgeist nur desto klarer er- 
scheinen werde. Ich gestehe gern, dass es mir 
von jeher Lieblings-Beschäftigung gewesen ist, 
die Uebergänge zu den Gegensätzen religiöser 
Vorstellungen aufzusuchen: aber eben dadurch 

meine ich die Verschiedenheit des biblischen 

- 
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und des klassischen Alterthums erst recht deut- 
lich erkannt zu haben. Den Unterschied na- 
mentlich des beiderseitigen Rcligionsglaubens 
finde ich am Treffendsten bezeichnet durch das, 
was jene Ephesicr Ap. Gesch. 19, 2. zu Paulus sa- 
gten: „wir haben nicht einmal gehört, ob ein 
heiliger Geist sey." Also die Idee der vollen- 
deten Heiligkeit in Gott, oder der rein sittliche 
Monotheismus, das ist charakteristisches Eigen- 
thum des Juden- und Christenthums, zu wel- 
chem selbst die gefeiertsten Philosophen Grie- 
chenlands und Roms sich nicht erhoben haben. 
Und was davon ausfliesst, die heharrliche Rich- 
tung auf das Innere des Menschen, die Hoffnung 
einer allgemeinen Welterlösung, einer sittlichen 
Wiedergeburt der Menschheit, einer ihr be- 
stimmten ewigen Seligkeit — dadurch allein ist 
das Christenthum der leuchtende Mittelpunct 
in der Geschichte der Entwickelung unseres Ge- 
schlechts geworden. Auf der anderen Seite aber 
lässt sich nicht verkennen, was neuerlich wie- 
der Herr Prof. Ritter schön gezeigt hat *), dass 
manches Christliche schon in dervorchristlichen 
Welt anzutreffen sey, und dagegen manches 



*) „Ueber den Begriff und Verlauf der christlichen Philoso- 
phie." Eine Abhandlung in den Theol. Studien und Kri- 
tiken von 1832, Heft 2. 
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Heidnisch- Griechische in den Werken der nach- 
christlichen Philosophen. Rühmt doch schon 
der Apostel jenen Dichter, der da gelehrt hatte, 
dass wir göttlichen Geschlechts seyen(Ap. Gesch. 
17, 22.), und ist doch die edle, religiös -sittliche 
Tendenz der Odyssee zu allen Zeiten anerkannt 
worden ! 

Was nun das Volk Israel insbesondere be- 
trifft, so wird eine vorurtheilsfreie Vergleichung 
desselben mit den homerischen Griechen eben 
sowohl die Verschiedenheiten , als die Aehnlich- 
keiten Beider hervorheben. 1 Die Hebräer blie- 
ben zu allen Zeiten dem nomadischen Leben 
nahe stehend: die Griechen finden wir schon in 
der frühesten Periode mehr dem städtischen 
Verkehr zugethan. Jene blieben, durch ihre 
nationale Abgeschlossenheit, in allen Gegenstän- 
den der äusseren Bildung frühzeitig hinter den 
Griechen zurück; ragten aber doch, einem un- 
geschliffenen Diamant vergleichbar, durch die 
Reinheit und Consequenz ihres Religionssystems, 
so wie durch die Tiefe und Inbrunst religiöser 
Empfindung , immer weit über diese hervor. 
Und dadurch eben wurden sie nachmals, wie 
die Propheten geweissagt hatten, die Lehrer der 
Heiden. — 

So nehmt denn, Ihr alten Freunde, diesen 
meinen Gruss und die ihn begleitende kleine 



Digitized 



XVI 

Gabe freundlich auf, und vertretet, oder ent- 
schuldigt mich, wenn der Theolog, der in an- 
deren Gebieten einheimisch ist, die in unseren 
Tagen hoch gesteigerte philologische Akribie 
einmal vermissen lassen sollte! Die göttliche 
Vorsehung hat uns, seit wir auf den Schulbän- 
ken nahe bei einander sassen, weit umher im 
deutschen Vaterlande zerstreut, und nur mit 
unserem Nitzsch bin ich seit einigen Jahren in das 
schöne alte coräubemium wieder eingetreten. 
Aber der Schmerz, welchen ich über die Tren- 
nung von Euch empfinde, wird gemildert durch 
die Ueberzeugung, dass Jeder von Euch aufsei- 
nem rechten Posten stehe, dass gleiche Liebe 
zur Wissenschaft uns noch immer verbinde, und 
dass Ihr in Euern Gesinnungen gegen mich un- 
verändert seyd! 

Geschrieben Kiel, im Mai, 1833. 

s 

Euer 

Fr. Köster. 



■ 
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I. 

Zur Erläuterung der Denkweise 

des Alterthums. 



1 

Ausdruck der Furcht 

Die Affecten sind bei Naturvölkern bekanntlich Welt leb- 
hafter und -werden weniger verborgen, als im Zustande 
der Verfeinerung; daher sie denn auch in ihren physiolo- 
gischen Erscheinungen starker hervortreten. So namentlich 
der Affect der Furcht« Es ist interessant zu sehen, wie 
die Hebräer und die homerischen Griechen in der Schil- 

- 

derung desselben übereinstimmen. Von den Brüdern Jo- 
sephs, als sie das Geld in ihren Säcken wiedergefunden, 
heisst es 1 Mos. 42, 28: O* 1 * M2£; nicht etwa: sie begrif- 
fen es nicht (der Verstand ging ihnen aus); sondern: 
der Math ging ihnen aus; denn es folgt gleich darauf 
*Tjn*\. und sie erschracken. Gleichbedeutend ist 1 Sam. 
17, 32: & Sia;, Der Muth entfällt — Als Ahas die Bot- 
schaft yon dem Heranrücken des feindlichen Heeres erhal- 
ten hatte (Jes. 7, 2): „da bebte das Herz (aS M*) derDa- 
vidischen Familie und das Herz ihres Volkes, "wie die 
Bäume im Walde beben vor dem Winde." Nicht das 
Schwanken des Entschlusses ist gemeint, sondern die Be- 
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M-eguug der Furcht. „Sie zitierten wie Espenlaub." — 

i 

Jes. 21, 3. 4. sagt der Prophet; „Darum sind meine Len- 
den voll von Beben (^nSn)j Schmerzen ergreifen mich, 
wie Schmerzen der Gebärerin. Ich bin verwirrt (vi^va), 
so dass ich nicht höre, und bestürzt ( '•riVSai ), so dass ich 
nicht sehe. Es pocht (nvn, palpitat) mein Herz: Grauen 
schreckt mich/' — Nahuin 2, 11. wird die Furcht be- 
schrieben als geschmolzener (0»$) Sinn und Schlottern 
(p*a) der Knie und Beben (•VjnSn) der Lenden; und Al- 
ler Angesicht hat den Glanz ("Vn^a, das glänzende Roth) 
verloren. — Vergleichen wir damit II. 8, 81 — 35, wo es 
von Paris heisst: 

— xaTBntfyrj tplkov rjtoQ 

— vno tb TQopog iXXccße yvla 

Ii. 10, 575: ßapßalvav aQaßog de dia Otopa ytyvev ö- 

dovtcav *) 

%toQO$ vxal dstovg. 
B. 10, 10 : — dveöt tvd%ig 'JyafUpvmv 

veto&tv Ix XQadiqs* XQO^iavro de ot <pQtvt$ Ivxog. 
B. 10, 95: — vidi poi yioQ 

ipffcdW* dlX dXaJLvxTqpai • XQadlrj 8k pot £{© 
dtriftkav Ix&QiwSxei, TQophu d* vito qpanfyia yvla* 
B. 15, 280 : näöiv dl araoai ffoöl x&stTtsöe %v(iog. 

— Auch das im Alten Testament so häufige Bild der 
Schmerzen der Gebärerin kennt Homer. B. 11, 268: 

6£etcu odvvai övvav plvog 'AzqeIöccq* 
r üg V 6V av (q6lvov6ccv ß&°S o£v yvvalxa, ÖQipv etc. 

— Dagegen erinnert das in der Odyssee so oft vorkoin- 



*) Der ßevyiioQ rcop offora»», Matth. 8, 12. 13, 42. 50. ist nicht 
das Zähnklappern der Furcht, sondern das Zähne knir- 
schen der ohnmächtigen Woth. 



> 
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inende: mxunldö&rj q>lXov rjtOQ (s. B. 10^ 496. 566*. 
12, 277.) an das Hebräische *\ «na ft, Jes. 61, 1. Ps. 51, 
19. Jenes bezeichnet Angst und Blutlosigkeit; dieses 
Schmerz und Reue: beides deprimirende AlTecte. — Die 
Lebhaftigkeit des Affects drückt sich besonders Od. 11, 
526 — 30. aus, wo neben dem Zittern und Blasswerden 
auch die Thränen des sich Fürchtenden genannt sind. 
Eben so weint der Prophet Jes« 11, 9. aus mitleidiger 
Furcht um Moab, und setzt V. Ii. hinzu: mein Inneres 
bebt a ) wie eine Harfe. 

2. 

Bildliche Bezeichnung der Klugheit. 

Es ist charakteristisch, dass im Homer, wie bei den 
Hebräern, das Krumme und die verwandten Begriffe 
ein Bild der Klugheit sind; sofern man ihr nicht leicht 
beikommen kann. Jedoch findet dabei der Unterschied 
Statt, dass Homer diese Klugheit meist löblich auffasst; 
während sie im Alten Test immer als etwas Tadelnswer- 
thes erscheint. Den Hebräern war der G er ade, das 
Ideal eines braven Mannes. Ps. 7, 11* Daher tadeln sie 
den aaS u^tf, Sprüchw. 11, 20: der verdrehten, listigen 
Sinnes ist, und eben so na die Verdrehtheit des 

Mundes, die listige, lügenhafte Rede, Sprüchw. 4, 24. 6, 12. 
Dasselbe sagt h&to das Krumme, Habak. 1, 4; Snsa der 
Verdrehte, Hiob 5, IS; tlV>3 der Gebogene, oder Verbo- 
gene, Sprüchw. 3, 32. So ist auch Jerem» 17, 9. zu fas~ 
sen, wo Luther übersetzt: trotzig ist des Menschen Herz 



*) Luther: brnmmt wie eine flarfe. Das gebrauchte Verbom 
Plön ist allerdings doppelsinnig; indem es sowohl heftige Be- 
wegung als den dadurch entstehenden Ton anzeigt. Eben 
so Gin, und im Homer «o^x«/?©, II, 20, 157. 

1* 
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und verzagt. Allerdings konnte 31p?, eigentlich höckerig, 
uneben (Jes. 40> 4) , wohl die Aufgeblasenheit (tumidum) 
bezeichnen: aber wegen des Folgenden : „wer kann es er- 
kennen?" übersetzt man richtiger: schlau und verderbt u 
. — Von einer andern Seite betrachtet, fehlt aber Demjeni- 
gen, der nicht geraden Sinnes i?t> die wahre Klugheit und 
2h nwa, verkehrten Sinnes, ist daher Spruch w. 12, 8. der 
Unverstandige; indem Vsto den Gegensalz bildet 8 ) — 
Homer nennt zwar die betrüglichen Phöniker notonaixa- 
Aoi (vielgewandte, von «aAAo, torquere) Od. 15 9 [419; aber 
doch ohne deutliche Missbilligung, welche auch in öxoAiog, 
verschlagen, eigentlich nicht liegt. Und sein Zev$ ayxvXo- 
(i^trjS (der krumme, d. h. kluge Rathschläge hat), IL 2,. 
205. Od. 21, 415; so wie sein '08v66sv$ itoXvTQOitog der 
vielgewandte, Od. 1,1. sollen durch diese Prädikate ge- 
ehrt werden. Apollo hatte bei den Griechen den Zuna- 
men Aoliaq, der Verschlungene; wegen semer dunkeln 
Orakelsprüche. Auch die Lateiner gebrauchen ihr verautus * 
bald im guten, bald im hosen Sinne. 

3. 

t)as Brennen des Herzens. 

J-uc, 24, 32. sagen die Emmahuntischen Jünger, nach- 
dem der Auferstandene sich von ihnen getrennt hat: ' 
„brannte nicht fort wahrend (xaioptinj qv, stärker als 
bictlszo) unser Herz in uns, als er zu uns redete und uns 
die Schrift erklärte?" Ein schöner, vielsagender Ausdruck] 



*) 1 Sam. 20, 30. ist zn übersetzen : Du Sohn der Verkehrtheit 
(rvjJJJ, «f. constr. des Particip. Niph. von nip) der Rebel- 
lion, d« h. Da thöricbter Rebell! — Die Üebersetzung: 
„Sohn einer verkehrten und widerspenstigen Mutter ** streitet 
gegen die Sprache, wie gegen den Content. 
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Es liegt dann das Wallen des Herzens (rergl. 

ttfrh, Ps. 45, 2.), das ron dunkeln Empfindungen, von 
Freude und Liebe, von Bewunderung und klopfender Neu- 
gier tief bewegt wird. Aehnlich sagt Od. 1, 48. Athene: 
/toi d(iq> 'OÖvtiiji ÖatcpQOVi dalttcu ijtoo. Man könnte hier 
zwar über den Sinn zweifelhaft seyn ; indem Buttmann 
"(Ausführl. Griech. Grammatik II. S. 99.) dem Stammworte 
data yier Grundbedeutungen beilegt: th eilen, speisen, 
brennen und lehren. Allein diese Bedeutungen lassen 
sich bequem auf zwei reduciren. Aus dem Begriffe der 
Zertheilung (Zerlegung) der Speisen, oder ihrer Ver- 
th ei hing unter die Gäste fliesst ganz natürlich die Be- 
deutung des Essens; und eben so führt das Austhei- 
len der Lehre, oder das Zert heilen und Unterscheiden 
der Vorstellungen (yergl. ^äi, ron pa, Unterschied) auf 
den Begriff des Lehren s. Es bleibt also nur die zweite 
Bedeutung brennen übrig; indem datw mit xala wech- 
selt, wovon dats, die Fackel und die Schiacht (Kriegs- 
z fackel?). — Die Stelle Od. 1. kann nun aber nicht bedeu- 
ten: das Herz wird mir getheilt, yon yerschiedenen Sor- 
gen und Gedanken bewegt; denn die folgende Rede der 
Athene spricht nicht ihre Ungewissheit aus über Odysseus 
Schicksal, sondern ihr zärtliches Mitleid mit ihm« 
Also ist zu Ubersetzen: mir brennt das Herz (wie Od. 6, 
1S2); eine Parallele zu dem Hebräischen von*} nesa, #,sein 
Inneres wurde entzündet," w r ekhes 1 Mos. 43, 80. Ton 
überwallender Zärtlichkeit gegen den Bruder, und 1 Kön. 
3, 26. yon der zärtlichen Liebe einer Mutter gegen ihr 
Kind gebraucht M'ird. Während also jene Redensart im 
Homer speciell zärtliche Liebe ausdrückt; steht sie 
Luc. 24. in der eigentümlichen Bedeutung einer starken 
Gemüthsbewegung überhaupt. 
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4. 

Z u L u c. 2, 51. 

Wenn es hier Ton der Maria hebst: StsrijQU xävra 
tä fätiata tavxa Iv tjj Xaodla avtrjg, so liegt darin mehr 
als ein blosses im Gedächtniss Behalten. Denn da- 
für wäre schon dwzijQBt, genug: yergl. 1 Mos. 37, 11: 
sein Vater Jakob riN *&t). Der, Zusatz lif rfj nccodlcc 
avzrjg zeigt an, dass das Behalten mit Nachdenken und 
Empfindung verbunden gewesen. Diese feine Unter- 
scheidung beobachtet auch Homer. Das Behalten über- 
haupt drückt er aus durch: äitzEoog titXzzo pv&og (.Od. 
17, 57.): die Rede flog nicht weg, blieb haften« Ein Be- 
halten bloss mit dem Verstände nennt er %%uv Iv (jposöl 
Hv&ov, Od. 15, 445. Als dagegen Telemachos zum ersten 
Male einen entschiedenen männlichen Willen gezeigt hat, 
so geht Penelope staunend hinweg; ttcudog yap [iv&ov 
3tS7ivvptvov frösro dvpcp. Dadurch wird ein Empfin- 
dungs- und TheilnahmeYolles Behalten angezeigt; denn 
<po&vsg sind beim Homer der Sitz des Erkenntniss- , 
pög aber, ist der Sitz des Empfindungs -Vermögens. Im 
Hebräbchen entspricht jenem aV; diesem nl^D. VergU 
Ps. 7, 10. 

6. 

4 

Zu 1 M o s. 3, 5. 

Vortrefflich malt Homer Od. 12, 188. in dem Ge- 
sänge der Sirenen die lockende Stimme der Verfüh- 
rung. „Wer uns hört, sprechen sie, der geht davon tso- 
tyapsvog, ncci nXdova tldcog' löpev yap toi ndvtau.s.w. 
Zum Grunde liegt hierbei die Erfahrung, dass für den ro- 
hen Naturmenschen Genussgier und Neugier die stärksten 
Motive des Handelns zu seyn pflegen. Kein Wunder da- 
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her, dass in der Mosaischen Geschichte des Sündenfalls 
dieselben Motive auftreten. Die Schlange erregt die Be- 
gierde der ersten Menschen schon durch den Genuas der 
verbotenen Frucht (dies liegt in 1 Mos. 3, 6 : das Weib 
sali, dass der Baum gut sey zum Essen); aber auch durch 
Vorspiegelung höherer Einsichten. „Eure Augen werden 
geöffnet werden, und ihr werdet seyn wie Gott, erkennend 
Gutes und Böses." An allen Orten und zu allen Zeiten 
finden wir diesen Charakterzug der menschlichen Natur 
Mieder. 

6. 

t 

Erkenntniss des Guten und Bösen. 

Es fragt sich, was unter der, eben erwähnten Er- 
kenntniss des Guten und Bosen (1 Mos. 3, 5. 22.) 
zu verstehen sey? Die Stelle sagt dreierlei aus: Gott er- 
kennt Gutes und Böses — die Blenschen werden es durch 
den Geuuss der verbotenen Frucht erkennen — nach dem 
Genüsse haben sie es erkannt. Einleuchtend ist nun zu. 
vörderst, dass der Sinn seyn soll: Dur werdet Alles er- 
kennen; denn es ist die Weise des Alterthums, die Uni- 
versalität durch contradictorische Gegensätze zu individua- 
lisiren. Vergl. 1 Mos. 24, 50: wir können dir nichts Bö- 
ses oder Gutes sagen (ab- oder zureden). 2 Sam. 13,22: 
Absalom redete mit Amnon nicht, weder BÖses, noch Gu- 
tes (gar nichts)." S, auch 2 Sam. 14, 17. ~ Der Baum 
der Erkenntniss des Guten und Bösen (1 Mos. 2, 9. 17.) 
ist also der Baum aller Erkenntniss, der Weisheitsbaura 
überhaupt, und der Lebensbaum dagegen das Sinnbild al- 
les Genusses; so dass wir in diesen beiden Bäumen des 
Paradieses wieder eine Anspielung haben auf jene zwei 
Grundtriebe der menschlichen Natur (s. den vorigen Ab- 
schnitt). Dass ferner mit dem Erkennen des Guten und 
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Bfoen ein Uebergang ans dem Zustande der Unmündigkeit 
in den der Mündigkeit bezeichnet Verden soll, lehrt deut- 
lich 5 Mos. 1, 39: „eure Kinder wissen noch nicht Gu- 
tes und Böses (sind noch unmündig)." Vergl. auch Hebr. 
6, 14, wo den vrptloig die didxQiöiQ xcdov ts xal xaxov 
abgesprochen wird. Was ist nun aber unter dem Guten 
und Bösen zu verstehn? Hier vergleichen wir eine Pa- 
rallelstelle aus Od. 18, 228. Als Telemachos von seiner 
Mutter gescholten war, dass er unbesonnener Weise den 
Gastfreund habe misshandeln lassen, erwiedert er: &v(ii5 
vom xal olda exaöta, ItöXa ts xal tä giocta* xagog d' 
in vfaios ya: „ich weiss jetzt das Gute und das Schlim- 
mere (d. h. nicht das absolut Schlimme, sondern in Bezie- 
hung auf das Gute: das was diesem nächst eht)." Die- 
selben Worte wiederholt er Od. 20, 810. Also auch hier 
wird die Allheit (exaöza) durch Gegensätze individualisirt 
(vergl. Od. 10, 94. 20, 86.): auch hier ist das Erkennen 
von Gut und Böse ein Zeichen der Mündigkeit. Unter 
dem Guten und Bosen aber wird, nach dem Zusammen- 
hange, zunächst das Schickliche und Unschickliche 
verstanden. Wir werden demnach 1 Mos. 3. das Gute 
und Böse ebenfalls aus dem Zusammenhange erklären müs- 
sen. Gewöhnlich denkt man dabei an das moralisch 
Gute und Böse. Allein dessen Erkenn tniss möchte wohl 
für die ersten Menschen wenig Reiz gehabt haben: oder 
vielmehr, da sie noch im Stande der Unschuld lebten, 
würde es ihnen ganz unverständlich gewesen seyn. Ich glaube 
daher zunächst das Angenehme und Unangenehme, 
oder das Nützliche und Schädliche darunter ver- 
stehn zu müssen. Dieses unterscheiden zu lernen, war ge- 
wiss den ersten Menschen im höchsten Grade wichtig. 
Dafür spricht auch 1 Mos. 3, 21: „nachdem der Mensch 
Gutes und Böses (d. h. den Unterschied des Nützlichen 
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und Schädlichen) kennen gelernt, steht zu befürchten, dass 
er auch nach dem Baume des Lebens (dem Inbegriff al- 
les Wohlseyns) seine Hand ausstrecke. 4< Ferner 2 Sam. 
19, 86, woBarsillai sagt: „achtzig Jahr alt, kann ich nicht 
mehr unterscheiden inS 3to ^3 — offenbar: „das Ange- 
nehme und Unangenehme;" denn es folgt: „ich kann die 
Speisen nicht mehr schmecken, den Gesang nicht mehr 
hören." — Etwas anders ist der Gedanke dargestellt Jes. 
7, 15. 16: „Das Land wird von den Feinden verlassen 
«eyn, ehe noch der Knabe (Immanuel) Brosen wird 01k* 
31133 Unan ins , zu verwerfen das Böse und zu erwählen 
das Gute. Der Hauptbegriff ist hier das Verwerfen und 
Wählen. Wäre nun rom moralisch Guten und Bösen 
die Rede, so möchte der Termin bis zur sittlichen Ein- 
sicht des Knaben wohl allzu fern liegen. Vielmehr ist, 
nach den eben angeführten Stellen auch hier an die Ver- 
werfung des Schädlichen und die Erwählung des 
Nützlichen zu denken. Der Säugling folgt blindlings 
dem Instincte: aber im zweiten, dritten Jahre bekommt das 
Kind schon eine Einsicht von dem, was es als schäd- 
lieh fliehen, als nützlich wählen müsse. Parallel ist 
Jes. 8, 4: „ehe der Knabe mein Vater I meine Mutter! 

- 

zu sagen rersteht." Sprichwörtlich, zur Bezeichnung yöl- ' 
liger Unwissenheit, ist auch der Ausdruck Jonas 4, 11. zu 
fassen: „in Nineye sind eine Menge Menschen, welche 
nicht unterscheiden können zwischen ihrer rechten 
und linken Hand." 

r 

'AXrj&tia im praktischen Sinne. 

♦ 

Joh. 8, 21 und 1 Joh. 1, 6. heisst es noLhlv trjv 

« 

akfösiav, so dass also iiXrftua statt der theoretischen 

Bedeutung: Wahrheit, die praktische: Tugend, Gutes, an- 

_ 
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genommen hat; wie sich aus dem Gegensätze bei Johan- 
nes tct (pavXa xqccööhv ergiebt. Es drückt sich darin auf 
eine schöne Weise der Zusammenhang des Wahren mit 
dem Guten (wie der Lüge mit der Sünde) aus; welcher 
seine nächste Erklärung findet in dem hebr. nDN. Dieses 
nämlich, von jöm, firmus fuit> umfasst die Festigkeit 
sowohl im Denken (Zuversicht), als im Reden (Wahrhaf- 
tigkeit) und Thun (Redlichkeit). So steht non für das 
Gute Zachar. 8, 19. Indessen kennt schon Homer einen 

• 

almlichen Sprachgebrauch. Ii. 12, 433. heisst die Witwe, 
welche die Wolle genau abwägt, um weder zu yiel, noch 
zu wenig zu geben j yvvn äArftrjs, eine genaue, ehrliche, 

* 

gute Frau. 

* 

8. 

Der Weise und der Thor. 

Es ist bekannt, dass die Gegensätze enn und 
ebenfalb sowohl theoretisch, als praktisch genommen wer- 
den. Jenes bezeichnet den Weisen, den Rechtschaffenen, 
den Gottesfdrchtigen : dieses den Thoren, den Lasterhaften, 
den Gottlosen: ein Sprachgebrauch, welcher noch in den 
Apokryphen, z. B. in Sirach und der Weisheit Salomo's 
herrschend ist. Vergt. besonders Sprüchw. 1. Ps. 14, 1. 
2 Sain. 3, 33. 13, 12. Dass diese Ansicht eben so weit 
verbreitet, als von tiefer Wahrheit sey, sagt uns QuinctiL 
Institt. XQ, 1 : neminem mal um esse, nisi stultum eirn- 
dem, non modo a sapientibus dicitur, sed vulgo quoque 
semper est credilum. Hierauf bezieht sich auch Horat« Od. 
I, 3, 36: coelum ipsum petimus stultitia^ nequeper 
nostrum patimur scelus iracunda Jovem ponere ful- 
mina. 
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9. 

Z u 2 S a m. 3, 3 3. 

r 

Hier klagt David um Abner: „hatte Abner sterben sol- 
len (ritten), -wie ein Thor stirbt (baa n1»3) d. h. wie ein 
feiger, nichtsnutziger Mensch ? " Luther hat den Sinn rer- 
fehlt, "wenn er übersetzt: Abner ist nicht gestorben, wio 
ein Thor. Die Frage soll nicht direct verneinen (wobei 
das Präter. hätte stehen müssen), sondern nur hypothe- 
tisch, als Ausdruck des Bedauerns« Er hätte nicht ster- 
ben sollen! Vergl. ähnliche Beispiele vom Gebrauche 
des Futurum bei Ewald, Krit Grammatik S. 526. Öer 
Tod des Thoren bUdet einen Gegensatz gegen den Hel- 
dentod auf dem Schlachtfelde ; denn David setzt hinzu: Du 
bist gefallen wie durch Meuchelmörder (n^g^a), nämlich 
durch Joab und Abisai. Nach derselben Ansicht lässt der 
verwundete Saul, 1 Sam. 31, 4, sich von seinem Waffen- 
träger vollends tödten: „damit nicht diese unbeschnittenen 
Philistäer kommen und treiben ihren Spott mit mir (iV^nn 
und eben so Abimelech, Rieht. 9, 54: „dass man 
nicht sage: ein Weib hat ihn envürget." — Homer nennt 
in ähnlicher Weise Od. 22, 462: xadagov duvctxov, einen 
fleckenlosen, ehrenvollen Tod. Diesen verdienen treulose 
Sdavinnen nicht; daher Telemachos sie wie Kraimnetsvö- 
gel aufknüpft. Auch Agamemnon klagt Od. 11, 411: „ich 
starb nicht wie ein Held, sondern ohzl6t<p öavdtcp, &g 
tig X8 xatixzavB ßovv lid yaxvy. Womit man wieder das 
Esels-Begräbniss, Jerem. 22, 19. vergleichen kann. 

10. 

Jemandes Fleisch fressen. 

Die Kannibalische Sitte des Meuschenfleisch - Fressens 
findet sich bei den Homerischen Griechen nicht mehr: nur 
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in der alten Sage wird dieselbe noch den wilden, unge- 
schlachten Kyklopen (Od. 9, 475.)i und den riesigen, wie- 
wohl schon mehr ciyilisirten Läsüygonen (Od. 10, 116.) 
beigelegt. Allein bildlich kommt sie noch vor, zur Be- 
zeichnung der höchsten Wuth und leidenschaftlicher Räch- 
sucht. IL 4, 85. sagt Zeus zur Here: „wenn du dpov 
ßeßQCo&ois HQlapov> IlQiapoio ts naZdag, tote xsv %6- 
kov tfcxiöctto.*' II. 22, 347. Achilleus zum Hektor: „ich 
hätte wohl Lust, dxota(iv6(iBVog xgea Mdptvai]" und 
IL 24, 212. Hekabe vom Achilleus: tov lyci uitfov ^itaq 
lioipi io^sfisvat, *Q0$<pv6a. — Auch bei den Hebräern 
wird es nur als Beweis der äussersten Hungersnoth ange- 
führt, dass Aeltern ihre Kinder schlachten und essen, 
5 Mos. 28, 53 - 57. 2 Köu. 6, 28. 29. Aber den bild- 
lichen Sprachgebrauch kennen sie ebenfalls; denn Hiob 19, 
22. 31, 31. heisst: „sich nicht sättigen können an Jeman- 
des Fleische*' so viel als: „ihn mit unersättlichem Hasse 
verfolgen. u — Von der häufigen Redensart: „das Fleisch 
der Armen fressen" für: sie tyrannisch behandeln (Habak. 
3, 14. und besonders Micha. 8, 3.), findet sich bei Horner 
nur eine Spur in dem dij(ioßogog ßaddevg, H* 1, 231. — 
Das Sprichwörtliche: „sein eignes Fleisch fressen" für: 
gegen sich selbst wüthen (was fast an die Ovidische Fa- 
bel vom Erisichthon erinnert), Jes. 9» 20. ist ebenfalls 
nicht Homerisch. Endlich das „sich Abhärmen" drückt 
Homer humaner aus: Sv dvpov xatedsiv, 11.6,202; wäh- 
rend die Hebräer sagten: sein Fleisch fressen, tito S^m, 
KoheL 4, 5. 

p 

IL 

Sein Leben dran wagen. 

Rieht 9, 17 heisst es von dem Helden Gideon 
lasn itfaa, er warf sein Leben von sich» Und 5, 18 vom 
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ganzen Stamme Sebulont rtäö^ 1ttfe3 *j*in, er schmahete (ver- 
schmähete) sein Leben zum Tode." Endlich Jes. ÖS, 12 
yon dem Knechte Jehova's: erstellte bloss (nWi) dem Tode 
seine -Seele." Wer denkt hiebei nicht an den Horazischen 
animae magnae prodigum Paullum? Aber anch Homer 
kennt den poetischen Kraftausdruck. IL 9 , 322 : cdtl l^v 
ipvxqv TtctQaßalkopEvoQ noXspi&iv. Od. 3, 74: tyv%äs 
itaQ&tpsvoi und Od. 2 , 237: araodinßvoi, 6q>ä$ usyaXag. 
In den Tyrtäischen Gesängen (ed. Klotz. S. 122) heisst es 
nachahmend: ipvx^v xal frvpov tkijpova itaQftspBVog. Man 
sieht, dass alle diese Ausdrücke yom Spiele hergenommen 
sind, wo man einsetzt, um Grosseres zu gewinnen. Da* 
her auch jene Schillerschen Verse: „und setzet ihr nicht 

. das Leben ein, nie wird euch das Leben gewonnen seyn.; 4 * 
Hieraus erläutert sich ferner der ungewöhnliche Ausdruck 
Hiob 13, 14; wo Rosenmüller übersetzt: „bei Allem, was 
da kommt (no hvj will ich mein fleisch in meinen Zähnen 
tragen, und meine Seele in meine Hand legen. u Dass die 

* letztere Redensart bedeute: „mein Leben aufs Spiel setzen,* 
hat Rosenmüller aus 1 Sam. 28, 21. Ps. 119, 109 richtig 
bewiesen. Aber die vorhergehende : „das Fleisch in den 
Zähnen tragen" hält er mit Unrecht für synonym* Sie sagt 
vielmehr gerade das Gegentheil: „ etwas mit der äussersten 
Anstrengung vertheidigen und zu retten suchen.* Sie ist, 
wie es Scheint, hergenommen von muthigen Raubthieren, 
welche, wenn sie verfolgt werden, ihre Beute mit den 
Zahnen fortschleppen; oder auch von dem Krieger, der die 
Hände nicht mehr brauchen kann (etwa wie Mucius Sca- 
vola), und nun seinen Schatz noch mit den Zähnen in 
Sicherheit zu bringen sucht Etwas Aehnliches sagt das 
mordicw tenere der Römer (Gc. de Fin. IV, 21). Dem- 
nach ist der erste Satz nur durch die Frage dem zweiten 
parallel, und man hat zu übersetzen: „warum (no sollt* 
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ich mein Fleisch in meinen Zahnen tragen (ängstlich für 
meinen Leib sorgen)? Und (<L h. vielmehr) ich will 
mein Leben aufs Spiel setzen." 

12. 

Zu Ephes. 5, 28. 29. 

„Jedermann liebt sich selbst (lavxdv äyana) und Nie- 
mand hat jemals sein eigen Fleisch (vqv eavtov öccgxa) 
gehasset" — - Vortrefflich benutzt der Apostel dieses Po- 
stulat der sinnlichen Selbstliebe, um daraus die sympathe- 
tische Liebe zu der Gattin abzuleiten. Denn, sagt er, das 
Weib ist, nach 1 Mos. 2 , dein eignes Fleisch : wenn du 
also sie liebst, liebst du dich selbst; so wie auch Christus 
die Gemeinde 'in demselbigen Lichte betrachtet In Euripi- 
des Medea V. 85. wird dieser locus communis ebenfalls » 
angeführt, um aus seiner egoistischen Ausartung die unna* 
türliche Härte des Jason gegen seine Kinder zu erklaren. 
Aus Selbstliebe hasste Jason die Medea, und liebte um dess- 
willen auch seine Kinder nicht riyvcoöxeig rode, cog na% ' 
ttg avzöv %ov stiXccg (i&lXov tpitä- o£ (ikv dixalsog (wie 
Ephes. 5, 28), ot ds xal xBQÖovg %uqw ü zovsöb y 
tvvijg ovv$x ov titiQyu xazqQ. 

18. 

Verwandte religiöse Vorstellungen des hebräi- 
schen und des Homerischen Volksglaubens. 

So unvollkommen und kindisch auch die Homerische 
Religion und die republikanische Verwirrung ilires Olymps 
dem christlichen Gemuthe erscheinen muss, wenn es die 
erhabene Vorstellung des Alten Testam. Ton Jehoya, dem 
Schöpfer und Herrn Himmels und der Erde, damit yeri 
gleicht; so lasst sich doch nicht läugnen, dass auch in den 
Homerischen Gedichten, und am meisten bekanntlich in der 
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Odyssee , die Spuren einer wahren und tiefen Religiosität 
Yorkommen, und auf der andern Seite, dass der hebräi- 
sche Volksglaube, besonders in der religiösen Beurtheilung 
irdischer Verhaltnisse, mit dem griechischen oft auf das 
Merkwürdigste übereinstimmt. Das Eretere muss uns er- 
freulich seyn, als ein Beweis, dass das heilige Gefühl der 
Ehrfurcht vor dem Göttlichen (dsiäiÖcunovla) in der Men- 
schenbrust tief gegründet sey und sich auch durch die man- 
gelhaftesten Formen hindurch Bahn mache. Durch das An- 
dere treten wir dem Glauben an die Göttlichkeit des Alten 
Test, keineswegs zu nahe. Denn wir müssen ja doch den 
hebräischen Volksglauben, wie er sich besonders in den 
historischen Büchern ausspricht, yon den Lehren der gott* 
begeisterten Männer des Alt Test wohl unterscheiden: wir 
kennen ferner die Stufen der Offenbarung , welche das 
Menschengeschlecht durchlaufen sollte, bis dass die Zeit er- 
füllet war in Jesu Christo: wir wissen endlich, dass der 
Homerischen Dogmatik, bei aller Reinheit einzelner Vor- 
stellungen, doch die erhabene Consequenz des hebräischen 
Monotheismus, der tief sittliche Geist und die beständige 
Rücksicht auf Heiligung des Herzens abgeht Man kann 
sogar behaupten, dass, wenn wir Ton dem hebräischen 
Volksglauben mehr wüssten, und wenn dagegen Homer 
die Religion der Weisen seiner Zeit ausdrücklich darge- 
stellt hätte, die Aehnlichkeit zwischen Beiden noch viel 
grosser seyn würde. [Es wäre daher wohl der Mühe Werth, 
in unserer Zeit eine neue Bearbeitung yon Tobias Pfan- 
ners systema theologiae geniilis purioria zu unternehmen. 
Das Folgende enthält einen Beitrag dazu, hauptsächlich aus 
dem Gesichtspunkte der Erläuterung des Alten Test 

Einen Beweis yon der Existenz der Götter 
liefern den Homerischen Griechen theils die Theopha- 
nieen, theils die Aeusserungen der Provideuz im Laufe 
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der Natur und in der Bestrafung der Gottlosen. Was di* 
ersteren betrifft, so beisst es II. 20, 131: %aXsno\ &eol 
yaivBtöai IvctQysiQ, Götter sind schlimm, siebtbar zu er- 
scheinen; d. h. ihre Erscheinung ist dem Menschen gefähr- 
lich« Aber ihre Fusstapfen, wenn sie weggehn, kann man 
leicht erkennen. IL 13, 71. 72: X%via yap pstoitie&e %o- 
dcSv T]ds xvijtidcDv gsi lyv&v dniovrog' dglyvorot, Öl &aot 
it£Q. Dieselben Vorstellungen liegen 2 Mos. 83, 18— 23 
zum Grunde. Jehova antwortet dem Mose , der seine Herr- 
lichkeit zu sehn wünscht: „mein Antlitz kann Niemand 
sehn und lebend bleiben; aber ich will dich in einen Fei- 

i 

sen verstecken und, wenn ich vorüber gegangen bin, dir * 
meinen Rücken (itaM) zeigen." Bei den reinen Vorstel- 
hingen der Mosaischen Bücher von Gott, kann es gar nichl 
zweifelhaft seyn, dass diese Erzählung keine Geschichte 
sey, sondern ein Symbol. „Nicht das Wesen der Gott- 
heit, sondern nur die Spuren ihres Waltens vermag der 
Mensch zu erkennen. " — Aber auch so erscheinen die Göt- 
ter nicht allen Menschen deutlich: ov yap stto ndvTstiöi 
Qsol <palvovttu IvaQyüs, Od. 16, 161; denn theils wäre 
es ihrer unwürdig, sich Jedem so vertraulich zu offenba- 
ren (venBöfSyrdv ely, B. 24 , 464)^ theils verstecken und 
verkleiden sie sich in alle möglichen Gestalten (ös ydg ctv- 
t^v ndvu Itöxetg, spricht Odysseus zur Athene, Od. 13, 
312). Aehnlich wird von Mose gesagt: nur Er sah Gott 
Angesicht gegen Angesicht, wie man seinen Freund sieht, 
2 Mos. 33 , 11. 5 Mos. 34, 10. Daher kommt es denn 
auch, dass von den Anwesenden nicht Alle den erscheinen- 
den Gott wahrnehmen; wie H. 1, 197. geschieht. So ist 
es Ap. Gesch. 9, 6. nur Saulus, welcher mit den Augen 
des Glaubens den Heiland sieht; während seine Begleiter 
nur die Stimme hören ([irjdEva dswQOvmsg). — Ferner 
offenbaren sich die Götter in der Natur und im Menschen- 
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leben; denn dto$ oftßQOQ fallt rora Himmel (IL 5, 90); 
eben so wie das Feuer von Jehova (1 Mos. 19, 24). Un- 
ter den Füssen des einherschreilenden Gottes beben die 
Berge (II. 13, 18. Micba 1, 3) und das 31eer wird ausein- 
ander gespalten (IL 13, 29. 24, 96. Od. 11, 243. vergl. 
2 Mos. 15, 8. Ps. 114, 8 ff.). In Unwettern zeigt Gott 
seine Geschosse (II. 12, 280, wie Habak. 3, 11) und Land- 
plagen sind ^/i6ff/xßör^, 11. 12, 37. 13, 811; oder arXijyjJ, 
IL 14, 414; vergi. " Bitf, Hiob 9, 23; " ttaW, Iliob 9, 
34; eavyV« 2 Sam. 24, 21. Ein geschickter Künst- 

ler ist yon Athene selbst gelehrt (Ii. 5, 60. 15, 412); so 
wie den Bezaleel der Geist Gottes mit Kunstfertigkeiten 
erfüllt hat (2 Mos. 33, 3). Eine unerklärliche Flucht heisst 
daöxiöiog <pv£a (II. 9, 2), wie "*» nein», Zachar. 14, 13. v 
oder ca^nbM nrin, 1 Sam. 14, 15. — Den stärksten Be- 
weis für die Existenz der Götter liefert aber die Bestra- 
fung der Uebelthäter. "H $a Iz $6ts, ösoll ruft der alte 
Laertes aus, als er hört, dass die Freier den Lohn ihres 
Freyeis -bekommen haben (Od. 24, 851). Vergl. Ps. 46, 
11: „erkennet, ihr besiegten Völker, dass Ich Gott bin." 
S. auch Jes. 26, 11. Ps. 9,21. — Viel ist vennuthet wor- 
den über den Ursprung des hebräischen Pluralis Elohim 
zur Bezeichnung des einigen', wahren Gottes. Die Ver- 
gleichung des Homer kann auch darauf einiges Licht wer- 
fen. Es ist nämlich unverkennbar, dass im Homer unter- 
schieden wird zwischen oi Ocol und Oaol (ohne Artikel). 
Ersteres bezeichnet immer die bekannten, persönlich 
verehrten Götter; letzteres aber steht, wenigstens häufig, 
Ton den Göttern, als höheren Mächten, überhaupt. 
So IL 3, 269. 296. 7, 45. 53. Od. 1, 222. Nun hat schon 
Ewald (über die Compositum der Genesis, S. 32) richtig 
bemerkt, dass Elohim im Hebräischen eigentlich der Name 
der Gottheit im Allgemeinen sey, und daher von 

t - 
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den monotheistischen Hebräern promiscue , yon den heid- 
nischen Göttern (mit dem Plural) und yon dem wahren 
Gotte (vornämlich \in allgemeinen Welt -Angelegenheiten, 
mit dem Singular) gebraucht werde. Dabei lasst sich aber 
weiter beobachten, dass Cun^Nn (mit dem Artikel) aus- 
drücklich steht, wo der wahre, yon den Hebräern verehrte 
Gott(Jehova) bezeichnet werden soll ; während Qv»^ das 
Göttliche überhaupt, und also auch die falschen Götter, 
anzeigt 1 Mos. 20, 6 spricht Q^Mn, der wahre Gott, 
zu dem heidnischen Könige Abimelech. Hingegen V« IS 
sagt Abraham zu demselben: Elohim (unbestimmt, welche ?) 
Hessen mich irr.en. Und Saul sieht 1 Sam. 28, 13 Elohim 
(Göttergestalten) aus der Erde aufsteigen. — Eben so zwei- 
deutig sind daher auch die Bne Elohim der Bibel. Sie 
können Kinder des wahren Gottes bezeichnen; aber häufig 
stehn sie von denen, die wegen ihrer Macht von den Hei- 
den als Göttersöhne angesehn wurden (qui sibi Deorum 
filii videntur). So werden sie 1 Mos. 6, 2 ironisch als 
diejenigen genannt, yon denen das Verderben der Mensch- 
heit ausging. Selbst die Söhne Gottes im Prolog des Bu- 
ches Hiob kann man so aufTassen. Sie sind nicht die En- 
gel (welche das Buch durchweg ta^ijs nennt), sondern 
Personifikationen der Erd- Machte, weiche sich vor Jehöra 
verantworten sollen, und unter welchen daher auch Satan 
passend seine Stelle findet« Wie sich Homer die Götter- 
söhne dachte, sieht man besonders aus IL 24, 58 und 258. 
Dort heisst es: Achilleus war einer Göttin, Hektor nur ei- 
ner Sterblichen Sohn. Hier aber: „Hektor war ein Gott 
(frsog) unter den Männern, und schien eines Gottes Solm 
zu seyn." Aber von einer Gottähnlichkeit im geistigen und 
sittlichen Sinne des Worts weiss der Dichter nichts. 

Homer kennt drei Gattungen von Mittelsperso- 
nen, durch welche der Wille der Gottheit den Menschen 
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kund wird; nämlich Priester (isgiis), Wahrsager (pdvvHg) 
und Empfänger oder Ausleger yon Träumen (oveiQonoloi), 
II. 1, 62. Diesen entsprechen bei den Hebräern genau die 
Priester, die Propheten und die Träumer (on^'n), welche 
letzteren von den Propheten ausdrücklich unterschieden wer- 
den 5 Mos. 13, 2. Vergl. 1 Sam. 28, 6: Jehora antwor- 
tete dem Saul nicht, weder durch Traume, noch durch's 
Urim (der Priester), noch durch Propheten. — - Im weiteren 
Sinne göttliche Personen sind dagegen die Fürsten; denn 
des Königs t/jm/ \% diog lo*w, tpiktl di I pt]tlsza Zsvg y nach 
II. 2, 197. Aus demselben Gesichlspuncte sagt der Apostel 
Rom. 13, 1, dass jede Ij-ovota dxo dsov sey. Die Art 
der göttlichen MittheÜung (Offenbarung) an die Menschen 
wird aber meist unter solchen Bildern beschrieben, welche 
so wenig als möglich Materielles an sich- haben. Nament- 
lich darf das Wort, das Sprechen der Erscheinungen 
aus der Geisterwelt nicht als gewöhnliche Menschenstimme 
gedacht werden. Denn als Eliphas Hiob 4, 16 die im 
, Traume gehörte Stimme eines Geistes beschreiben will, 
sagt er: „ich hörte Slpi nct;n; wörtlich: „ein Schweigen 
und eine Stimme/' Dies ist der flüsternde Gejsterton, der 
zwischen Schweigen und Stimme gleichsam in der Mitte 
steht Nicht übel geben es die LXX: avQav aal q)covrjv. 
Die wallende, und sich offen kund thuende Begeisterung 
der Apostel hingegen am ersten christlichen Pfingstfeste 
(Ap. Gesch. 2, 2) wird symbolisch angezeigt durch ein 
mächtiges Tosen vom Himmel , wie wenn ein gewalliger 
Wind daher fahrt {aöitSQ (pSQO^ivrjg nvoijs ßiaia$). Eine 
ahnliche Vorstellung wie dort im Hiob findet sich Od. 6, 
20, wo Athana der Nausikaa Etwas im Traume sagen will 
und dvi/iov a$ nvouj kommt. 

Wir Übergehn, da wir keine Homerische Dogmal ik 
schreiben wollen, was Homer von den göttlichen Eigen- 

2* 
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Schäften sagt, und verweilen lieher bei seinen Schilderun- 
gen der göttlichen Vorsehung, worin er sich dem Al- 
ten Test, naher anschliesst. Von den Göttern hängen 
sowohl die Schicksale, als die Thaten und Erfolge der 
Menschen ab« In erst erer Hinsicht rufen d. h. bestimmen 
die Götter den Sterblichen z. B. zum Tode, II. 16, 694. 
22, 297. Od. 6, 244 (yergl. das Hebräische *np, und die 
xAiJtfcS im Neuen Test.). Ihren Schickungen entgeht Nie- 
mand : Isl yuQ tot äcdtfra poioav i&qitav ä&dvatot, ftf^* 
%ol<Si, Od. 19, 592. Womit Kohel. 2, 14 übereinstimmt: 
„wenn auch der Weise einen Vorzug hat vor dem Thoren, 
so trifft doch Ein Geschick (n*ip)0) sie Alle." Aber 
dieser Glaube darf den Blenschen nicht yerfuhren, müs- 
sig zuzu sehn, ob die Gottheit ihn schützen werde (D. 
4, 249), welchen Türken -Glauben die heil. Schrift eine 
Versuchung Gottes (Matth. 4,7) nennt. — In der zwei- 
ten Hinsicht sagt Homer: Ztvg doizrjv ävdoeööiv 6<ptXtei 
TS, ftivv&Bi ts, U. 20, 242. Od. 6, 189. Ferner: Ztvg aal 
akxipov ävdga <poßu, aal äyiiXiro vtarjv faxdlag, IL 16, 
690; welche Ansicht jeder Religion natürlich ist (vergL 
Ps. 147, 6. Hiob 37, 6. Luc. 1, 52. 53). Daher denn 
auch oij Ztvg avÖQtööt, vo^axa ndvxa tttevra (II. 18, 
327) ; indem Jidg XQelöötov voog yintQ avdoäv (IL 16, 
688. 17, 176. VergL mit Sprüchw. 16, 1. Jes. 55, 9). Und 
desshalb endlich ova %6u 4tl KqovIcovl pd%tö&ai IL 21, 
198: dasselbe was Hiob (9, 8. 32) und Kohelet (6, 10. 
7, 13) so oft einschärfen: „der Mensch kann mit Gott 
nicht streiten." — Ein merkwürdiges zur Theodicee gehö- 
riges Philosophen* liegt in der Homerischen Ate, deren 
Name nicht weniger als ihre Bedeutung an den Hebräischen 
Satan erinnert Sie ist nämlich die personificirte Unbe- 
sonnenheit, welche den Menschen zum Bösen yerführt 
und dadurch in Verlegenheiten und Unglück stürzt. VergL 
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II. 9» 512. Die Hauptstelle darüber findet sich D. 19, 
90 — 138. Agamemnon entschuldigt seine Ueb ereil ung ge- 
gen Achilleus dadurch, dass ein Gott ihn zu diesem Fehl- 
tritte fortgerissen habe; denn fcog dia xavta xtXtvtä. Un- 
ter diesem rcfovrp ist aber nur eine mittelbare Ein- 
wirkung zu verstehn; denn, fährt Agamemnon fort, die 
itQtößa A los &vyaTrjQ , "Avq, rj itdvtag aatat, ovXopivt], 
diese hat mich verführt. Sie hat weiche Füsse (kommt 
unmerklich) und schreitet Uber die Köpfe der Menschen 
(also unsichtbar) einher (Man sieht, wie hier die Mytho- 
logie sich in Symbolik verwandelt). Sie riss einst, hei der 
Geburt des Herakles, selbst den Zeus zu einer Uebereilung 
fortj welches dann eben die Veranlassung wurde, dass sie, 
aus dem Olymp Verstössen, die Menschen zu verfuhren 
anfing (Vergleichen wir hier den im Prolog des Buches 
Hiob noch Yor Jehoya erscheinenden, dagegen 2 Petr. 2, 4 
aus dem Himmel yerstossenen Satan). Aber, schlichst Aga- 
memnon, nachdem Zeus mir den Verstand genommen, so 
dass ich mich übereilte (daödprjv), will ich es wieder gut 
machen. u Offenbar spricht sich in dieser Stelle das Be- 
dürfhiss aus, das Böse, das man nicht von Gott selbst ab- 
zuleiten wagte, durch eine £eheimnissvolle, unter Gott ste- 
hende Macht zu erklären. Es ergiebt sich aber zugleich, 
dass hier von keiner zum Bösen absolut zwingenden Ge- 
walt die Bede sey. Dies sagt auch ausdrücklich die schöne 
Sentenz am Eingange der Odyssee, I, 32 : 

»djrot, olov dg w &bqv$ ßQoval alt ioovtai\ 
'El rjueov yao <pa6i x«V Mppsvai * oi de xal avtoi 
2kpjj6w dzaö&aUyöiv vntopoQov dkyi %%ovGiV. 
Nach demselben Grundgedanken heisst es Jesaia 59, 1 — 5: 
„nicht ist Jehova's Hand zu kurz geworden; sondern eure 
Untugenden scheiden euch von eurem Gott." — Dass der 
Gottheit beständige Seligkeit zukommen müsse ( 1 Timolk. 
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6, 15), und dass nur die Sterblichen den Wechsel Ton 
Freude und Leid kennen, weiss Homer wohl; wenn er es 
gleich nicht consequent festhält. „Dies Geschick, sagt 
Achilleus zum Priamos II. 24, 525 ff., haben die Götter 
den armen Sterblichen gesponnen: fyoeiv a^wnevotg' au- 
tol di J äxrjdeeg Ü6u Daher heissen sie gewöhnlich: die 
seligen Götter ( pditccQBg). Es liegt nämlich ein Fass 
mit Unglück und ein anderes mit Glück vor der Schwelle 
des Zeus : aber kein Mensch * bekommt bloss yon dem letz- 
teren; und gewöhnlich wird aus Beiden Glück und Un- 
glück gemischt." Eine ähnliche Mischung raeint auchKo- 
helet Kap. 3. mit seinem: Alles hat seine Zeit; d. h. im 
Menschenleben findet ein beständiger Wechsel von Gegen- 
sätzen Statt und in derselben düsteren Stimmung, wie dort 
Achilleus, sagt Hiob 7, 1 und 14, 1: „der Mensch, der 
Weibgebohrne, hat einen Sclavendienst und lebt roll Un-^ 
ruhe." — Daher die Heilsamkeit des Gebets, welche 
Ps. 50, 15 unter göttÜcher Auctorität ausspricht (rufe mich 
an in der Noth, so will ich dich erretten!), und welche 
Homer wenigstens aus der Erfahrung kennt. II. 24, 301: 
ItffrAöv, Jit xetgctg av«c?#fy*£V , al x cAsjfcty. Denn die 
Götter lassen sich zur Verzeihung bewegen ipxQmzoL stöi); 
daher auch der Blensch verzeihen muss (denn aequum est, 
peccatis veniam poscentem, reddere rtirsus. HoraL Sat. I, 
3, 75). II. 9, 497. vergl. Matth. 6, 14. Luc. 6, 37. — 
Auch das: der Herr ist nahe Allen, die ihn anrufen (Ps. 
145, 18) kennt Homer auf seine Weise; wenn er II. 16, 
515 also zumApollon beten lässt: dvvaöai itdvtoö' dxoveiv 
dveQi xt]$o(iivcp. Der grosse Unterschied ist nur dieser, 
dass Homer von einer moralischen, heiligenden Kraft 
des Gebets nichts weiss. — Das Gebet setzt aber heilige 
Scheu vor den Göttern und Demuth als Bedingung vor- 
aus; und eine Empfehlung der ersteren ist bekanntlich die 
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herrliche Grundidee der Odyssee; denn 22, 40 ff. heisst 

es: „wer weder Cutter, noch Menschen scheut, den trifft 
verdienter Untergang. " Ebendaselbst V. 288. wird die De- 
muth gepriesen : ptya ilniiv apoad/tfff, ikXä &Boi4i (iv- 
%ov InitQlipai, Inmj noXv tpBQTiQot tlöiv. Mit diesem 
öeoig tiv&ov IjutQtycci, stimmt das qs*™ ■»"■» \v Sla, Pa # 
57, 5. schön und erläuternd zusammen; wie auch das Wort 
des Jakobus 4, 13 — 15: „statt zu sagen: wir wollen! soll- 
tet ihr sagen: so der Herr will." 

.Aus der Anthropologie sind folgende Parallelen be- 
sonders merkwürdig. Die grosse Idee des Mosaischen 
Glaubens, dass alle Menschen - Seelen ein Hauch Und Er- 
zeugniss der Gottheit seyen (1 Mos. 2, 7. KoheJ. 12, 7), 
war dem Homer unbekannt: ihm ist nur der Adel der 
Menschen ein dsäv yivog und dioyBwjg (Od. 1, 631). Da- 
her konnte er auch die Seele nicht das Höchste und 
Beste des Menschen (Ps. 16, 9. nlaa) nennen; und um- 
gekehrt wird im Alten Test der Körper nicht als das ei- 
gentliche Selbst des Menschen Yon der Seele unter- 
schieden (wie 11. 1, 4). — Aber nach Beiden ist das phy- 
sische Lebensprincip an das Blut gebunden (1 Mos. 9, 4 fL 
S Mos. 17, 11): hieraus erklärt sich, warum im Homer 
die Schatten so begierig sind nach Blute, durch dessen Ge- 
nuss sie die Fähigkeit, zu reden, wieder erlangen (Od. 11, 
36. 96. 147). Was den Zustand nach dem Tode betrifft, 
80 kommen zwar im Alten Test, einige Spuren eines Glau- 
bens aq Fortdauer der Seele vor, und was geläugnet wird, 
ist immer nur ein Wiederkommen des Menschen auf 
diese Erde: allein gewöhnlich bleiben die heiligen Schrift- 
steller bei den gangbaren Volksvorstellungen stehn, und 
diese sind den Homerischen auffallend ähnlich. Der Tod 
z. B. führt bei Homer gewöhnlich das Beiwort piXag 
(Od. 12, 92), oder noQcpvQtos öavatos (der schwarzrothe, 
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dunkle, H. 20, 477). Man sieht hieraus, dass das Alter- 
thum gern die Begriffe schwarz und Tod paarte, und 
desshalb* wird man auch das hebräische rno\>x lieber init 
allen alten Uebersetzern (s. Rosenmüller zu Ps. 23, 4) für 
ein Compositum ansehn (Todesschatten; und daher eine 
grauenvolle Finsterniss, entweder der Unterwelt, Hiob 38, 
17, oder der Obenveit, Arnos 5, 8), als mit J. D. Michae- 
lis für ein Derivat von taSx, schattig seyu (zu punctiren 
MO^); wobei der Nebenbegriff des Schauerlichen verloren 
geht. — Die Unterwelt der Griechen (Hades) ist kalte, 
kellerartige Finsterniss (£o<pog tfeQoeldrig, Od. 11, 57); und 
eben so die der Hebräer (Scheol) ein Land des Dunkels 
und des Grauens (Hiob 10, 21. 22). Sie ist eigentlich das 
Reich des Nichtseyns, wo nur noch Bilder und Na- 
men existiren (vergl. Jes. 14, 11). Auch die Gestorbenen 
sind also nur Bilder (sldala, Od. 11,476. taw^ Jes.14,9) 
der vormaligen Existenz; Nebelwesen, welche, unbetastbar, 

- 

eine zirpende Stimme (Jes. 8, 19. 29, 4) haben, wie die 
Vogel (xXdyyrj vexvcov , olaväv <a$, Od. 11, 605). Sie 
setzen zwar ihre irdischen Geschäfte fort: Achilleus herrscht 
(Od. 11, 485), Herakles jagt (V. 607), und der König von 
Babel wird von den Fürsten bewillkommnet (Jes. 14, 9): 
aber das Alles ist nur scheinbar. Daher Achilleus lieber 
unter den Lebenden Knecht seyn, als unter den Schatten 
herrschen will (Od. 11, 490. Vergl. Kohel. 9, 4: ein le- 
bendiger Hund ist besser, als ein todter Löwe). ZcSetv 
xccl oquv (pdog tjelloio ist also für den Menschen das Al- 
lersüsseste (Od. 4, 540. II. 24, 558; ganz wie Kohel. 11, 7). 
Der Volksglaube nahm jedoch Erscheinungen der Todten 
an, und zwar weissagende; nicht bloss im Traume (Hiob 
4, 18 — 15. Vergl. 11. 23, 65), sondern, unter ausseror- 
dentlichen Umstanden, selbst im Wachen; wie Tiresias 
(Od. 11) dem Odysseus, Samuel (1 Sam. 28, 15) dem 

« 
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Saul weissagt. — Von Auferstehung des Leibes ist daher 
nur bildlich und sprüchwörtlich die Rede; wenn man ei- 
nen todt Geglaubten unverhofft wieder sieht. So sagt 
Achilleus II. 21, 56: 17 pdXa dy TQmg avug dvaiSttjöovtat 
vno £6q>ov ytQQivtog. Und Jes. 26, 19. Ezech. 37, 1—4 
ist die Auferstehung des Jüdischen Volkes ein Bild seiner 
wunderbaren Wiederherstellung. 

Dem zufolge wurde nun die Idee der Weltregie- 
rung im ganzen Alterthume auf die Lehre von der Ver- 
geltung in diesem Leben eingeschränkt Aeusserliches Glück 
wird dem Frommen , ausserliches Unglück dem Bösen zu 
Theü. Dabei ist es merkwürdig, dass langes Leben 
und Kinder immer als die wünschenswerthesten Glücks- 
güter genannt werden. „Wer wider die Götter kämpft, 
heisst es II. 5, 4Ö6 — 8, der wird nicht lange leben (ov 
drjvaios) und keine Kinder um seine Knie spielen sehn." 
Eben so Hiob 15, 25—35: „der Sünder lebt nicht lange 1 ' 
und Ps. 55, 24: „die Gottlosen bringen ihr Leben nicht 
zur Hälfte." Den Gegensatz, langes Leben und zahlreiche 
Kinder des Gottesfürchtigen, stellt Ps. 128 dar. Vergl. noch 
5 Mos. 28, 20. 41. Hierauf beziehen sich auch die schauer- 
lichen Eides -Gebräuche. „Wie dieser Wein, dieses Blut 
zur Erde fliesst, so fliesse auch das Gehirn, das Blut des 
Meineidigen (vergl. 2 Mos. 24, 8), ako%oi Ö'äMoHSi da- 
pelsv (ganz wie Hiob 31, 10), " heisst es II. 3, 300. Man 
war nämlich des Glaubens: der Lüge stehe Gott nicht bei 
(II. 4, 235 wie Hiob 32, 22) und noch die Witwe und die 
Kinder des Bund brüchigen treffe späte Strafe (U. 4, 160. 
Vergl. 2 Mos. 20, 5). — Auf diese späte Bestrafung des 
Gottlosen reducirt sich denn auch die Theodicee des 
Alterthums. Ps. 37, 38 und 73, 17 beisst es: „am Ende 
(n^-inn) wird es den Gottlosen übel gelin, wenn sie auch 
lange glücklich gewesen sind. w Und ähnlich spricht sich 
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Hesiodus aus, Opp. et D. 325—832: „wer dem Flehen- 
den, oder dem Gastfreunde Böses thut; wer xaöiyvijzov 
Ava dapvia ßcclvsi, (vergl. wegen des Ausdrucks 1 Mos. 
49, 4); wer Waisen bedrückt und seinen alten Vater schilt, 
zcpdqZivs avzog ayaUtai, lg ds tsXBvtTjv fyyav avz 
ddbtav xaXaic^v Inifapcev d (i o i ß r\ v. '* Aber freilich ha- 
ben die erleuchteten Männer des. Alten Test, viel weiter 
geblickt, als jene Griechischen Weisen; indem sie das Un- 
zureichende dieser Vergeltungslehre klar fühlen und aus- 
sprechen. Dass der Böse nicht immer unglücklich, der Un- 
glückliche nicht immer ein Sünder sey, ist der Grundge- 
danke des Buches Hiob, und Ps. 73 lehrt, dass man auch 
dann an Gott festhalten müsse, wenn man die göttÜche 
Weltregierung nicht begreift. Auch weiss Homer nichts 
von einer bessernden, heiligenden Kraft der Leiden, welche 
schon der Verfasser des 39sten Psalms so schön dar- 
stellt. — 

* 4 

\ 

Zu 2 Mos. 3, 2 2. 

In dieser Stelle befiehlt Jehoya den Israeliten, goldene 
und silberne Gefasse von den Aegyptern zu borgen; denn 
sie würden Gnade bei diesen finden und sie berauben 
(oflb^n). 11, 2. 12, 35 wird die Ausführung des Befehls 
erzählt. Auffallen muss hiebei der Ausdruck berauben, 
theüs als Gottes unwürdig, theils weü er der Geschichte 
nicht genau entspricht. Die Israeliten nämlich haben zu 
ihrem Feste goldene und silberne Gefasse geborgt; und 
diese nahmen sie bei ihrem plötzlichen nächüichen Aus- 
zuge mit fort. Dies kann kein Raub genannt werden, da 
die Aegypter ja schon vorher das Mitnehmen erlaubt hat- 
ten und nun sogar zum Auszuge antrieben (12, 33). Aber 
durch den nachfolgenden Angriff der Aegypter wurde das 

- 
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Geliehene Raub und Siegesbeute; und weil nun dieser Er- 
lolg unter göttlicher Leitung herbeigeführt worden war, 
wird er als göttliche Absicht dargestellt. Mich dünkt, 
der Erzähler hat durch seinen Bericht selbst die Verwech- 
selung von Erfolg und Absicht angedeutet und verdient also 
nicht den scharfen Tadel, den man ihm oft daraus ge- 
macht hat. — Dieselbe Vermengung des Geschehenen und 
der Ansicht des Erzählers' findet sich einige Male im Ho- 
mer. IL 6, 234 vertauscht Glaukos seine viel schöneren 
Waffen gegen die schlechteren des Diomedes. „Zeus 
hatte ihm den Verstand genommen, " sagt der Dichter; of- 
fenbar nicht im Sinne der täuschenden Helden, welche an 
diese Kleinigkeit nicht dachten, sondern nach seiner eige- 
nen, etwas zu kaufmännischen Meinung. Od. 18, 280 be- 
wegt Penelope die Freier, ihr Brautgeschenke darzubrin- 
gen. Der verkleidete Odysseus, welcher wusste, dass die 
Ermordung der Freier nahe bevorstand, freut sich hierüber: 
ovvsxa tcSv (ihv dmga itaQefotETO, ftelys ds Övpov pstAt- 
%iois Inhöör voo$ di ot alXa (isvoiva. Allerdings mochte 
Penelope wünschen und hoffen, dass es nicht zu einer 
neuen Heirath kommen werde; aber bestimmt wissen, dass 
die Geschenke den Freiern nicht zu Gute kommen wür- 
den, konnte nur Odysseus. Seine Bemerkung ist also eben- 
falls durch den Erfolg bestimmt« 

15. 

Zu 2 Mos. 10, 10. 

Hier sagt Mose zu Pharao: „die Israeliten müssten 
mit ihren Kindern und ihrer sämmtlicben Habe ausziehn;" 
worauf Pharao erwiedert: „möge (vp) also Jehova mit 
Euch seyn, wie ich Euch und Eure Kinder entlassen werde." 
Sehet, wie ihr Böses vorhabt! Nicht alsoJ sondern ihr 
Männer möget ziebn," Die Ausleger haben sich in diese 
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Worte schon vor Alters nicht recht finden können; denn 
die LXX setzen vqv dzoöxsvrjv vfi&v (eure Habe) für 
odsü (eure Kinder; und der Samaritaner hat jdS für \s h\ 
Auch Vater, im Commentar z. d. St. meint, V. 10. wo 
Männer und Kinder ziehn sollen, stehe mit V. 11. wo 
nur die Männer ziehn sollen, in Widerspruch. Allein 
man hat das wünschende 1 Vh missverstanden. Dieses muss 
nämlich hier als sarkastischer Fluch äufgefasst werden. 
Wenn man einen Wunsch mit einem Entschlüsse parallel 
setzt, so kann Beides entweder im Ernste gemeint seyn, 
oder spottend. Im Ernste heisst es z. B. II. 8, 538. 13, 
825: „möcht' ich doch so (gewiss) unsterblich seyn, wie 
(gewiss) dieser Tag euch Unheil bringt." Und II. 18,464: 
möcht' ich ihn so (gewiss) vom Tode befreien können, 
Wie (gewiss) ich ilim Waffen liefern werde." Vergl. 21, 
428. 22, 40. Dagegen Od. 21, 402: „möge er so (wenig) 
Hülfe linden, wie (wenig) er diesen Bogen spannen wird. u 
Vergl. Od. 9, 525. 15, 340. 17, 251. Ganz eben so spöt- 
tisch redet nun Pharao in unserer Stelle: „möge Jehoya, 
so (gewiss nicht) mit euch seyn, wie (gewiss nicht) ich 
euch und eure Kinder entlassen werde." Der Sinn ist 
also: „mit euren Kindern will ich euch keineswegs zielin 
lassen (denn dann würdet ihr nicht wieder kommen!). 
Diese Forderung rerräth eure böse Absicht! Vielmehr, ihr 
Männer sollt allein ausziehn." 

16. 

Die Cherubim. 

Die wunderbaren Cherubs - Gestalten hatten , nach 

- 

Ezech. 1, 2t, neben sicfy Räder, welche mit ihnen gingen 
und standen; „denn es war ein lebendiger Athera (n*nn rvn) 
in den Hadern." Eine Vergleichung dieses religiösen Dich- 
ter-Gebildes mit einem ähnlichen im Homer macht den 
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Unterschied des hebräischen und des griechischen Genius 
recht anschaulich. Dort die Fülle der Ideen, welche kaum 
eine sinnliche Darstellung zulassen : hier eine plastische An- 
schaulichkeit, welche überall das Schöne und Nutzbare her- 
vorhebt. Nach II. 18, 874 hatte nämlich Hepbästos drei- 
beinige Stühle (tQlnoöag), mit goldenen Rädern versehn, 
vermittelst welcher sie sich als Automaten (avzdpcttoi) vor- 
und zurückwärts bewegen konnten. Ja, nach V. 420 hatto 
Hephästos sich sogar Bildsäulen von Dienerinnen gemacht, 
welche menschliches Bewusstseyn und Sprache hatten. Es 
liegt dabei wohl der Gedanke zum Grunde, dass das Höchste 
und Wunderbarste der Kunst sey,- Leben und Bewegung 
bis zur Täuschung nachzuahmen. Die treffliche Monogra- 
phie von Fr. Jac. Züllig: über die Cherubim -Wagen, Hei- 
delberg 1832, möchte vielleicht darin zu weit gehn, dass 
sie den Ezechielschen Wagenthron Jehova's als ein ganz 
bestimmt gezeichnetes Bild hinstellt: sie macht aber mit 
Recht darauf aufmerksam, dass der Prophet seine Cherubs- 
Karyatiden entlehnt habe von den zehn Wagengestellen, 
auf welchen, nach 1 Kön. 7, 27 — 89, die Salomonischen 
Waschbecken standen. Diese Gestelle waren von demFhö- 
nizischen Künstler Hiram verfertigt; und dadurch scheint 
jene Homerische Schilderung der biblischen noch näher ge- 
rückt zu werden. Sehr wahrscheinlich hatte Homer bei 
den wunderbaren Sesseln des Hephästos eben phönizi- 
sche Kunstgebilde vor Augen. Und so werden auch die 
nach allen Seiten hin beweglichen Räder dieser Sessel, 
gleich denen des Ezechiel, in einander geschlungene Dop- 
pel-Räder gewesen seyn, 

17. 

Zu Psalm 72. 

Das schöne messiauische Gemälde dieses Psalms ent- 
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hält folgende Züge: der Messias wird dem Volke Hell 
bringen, weil er gerecht (V. 1 — 4) und milde regiert 
(V.5— 7). Ihm huldigen die auswärtigen Völker (V.8— 11), 
weil er sich der leidenden Unschuld annimmt (V.12 — 14). 
Er wird gepriesen wegen seines Reichthums, der Frucht- 
barkeit seines Landes und der Glückseligkeit seiner Unter- 
thanen (V. 15 — 17). Das Gänze zerfallt also in drei- und 
Tiergliedrige Strophen (4, 3, 4, 3). — Dass nun solche 
Aussichten in die Zukunft auch eine naturgemässe Seite 
haben, mögen uns folgende zwei Parallelen aus Homer 
und Hesiodus zeigen. Od. 19, 109—14 sagt Odysseus: 
nichts wird höher gepriesen, als ein 

ßatiiAevg äpvii&v, ogxs dsovdriQ 
'Jvöquöw Iv itoXXoltit Hai i<pfripot,6iv dvdöticw, 
Evöutiag dvß%rj6t' (psQti^i Öe yala pskawu 
UvQOvg xai xo^ag, ßQföqGi, ös ösvÖQsa xaQittß 

dgsxc5öt ös Xaol v% avzov. 

'Aqsx&Gi, heisst hier: sie sind im Wohlstande (s. Schneider 
unter aQtXjj) und stimmt also schon mit Ps. 72, 16 zu- 
sammen. — Hesiodus Opp. et D. sagt V. 223—35 von 
Königen , welche gegen Fremde und Einheimische gleich 
gerecht sind: 

Tofö** xi&rjXs nohg 7 Xaol d' &v%tv6iv Iv avxy. 
Eloyvri ö f dvd yijv xovQozgoyog' ovösicox avxolg 
*A$ydUov stotepov xsxiialQSxat, wovon* Zeitg. 
Wie sehr erinnert dieses an VfB Ps.72,16; rna*, 
V. 7; öfttrf ebendaselbst! Sie kennen, heisst es weiter, 
keinen Hunger, noch Unglück. 

Tolöi tptQU ptv yala %oXvv ßLoV ovqsGi ös öovg 
"Axqtj \iiv xz ysosi ßaXdvovg, psöörj ös fisAttftfas 
— — xdonov ös gpiow tslöaoog aoovoa. 
Sodann wird V. 236 — 45 das Gegenbild eines ungerech- 
ten Königs aufgestellt. Man kann wohl sagen: auch das 
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hebräische Messias-Ideal würde gar nichts Eigentümliches 
haben, wenn es nicht an eine bestimmte Person geknüpft 
wäre, welche zugleich lehrend und heiligend wirken, 
oder, nach dem dogmatischen Sprach gebrauche mit dem 
munus regium das sacerdotale et propheticwn verbinden 
sollte. 

18. 

Zu Micha 7, 19. 

„Er wird sich wieder über uns erbarmen; wird nie- 
dertreten unsere Schulden; und werfen wirst du in des 
Meeres Tiefen alle unsre Sünden/' 

Gewöhnlich sagt man: ttü:>, niedertreten, sey hier so 
yiel als bezwingen und daher wegschaffen — eins der 
Bilder von Vergebung der Sünden, woran das Alte 
Test so reich ist. So scheinen es auch die LXX genom- 
men zu haben, indem sie übersetzen: xäzadvösi. Allein 
r dieser Gebrauch von tttoD lässt sich nicht erweisen; und 
wäre das auch der Fall, so will er hier zu dem folgenden: 

r t 

„in'sMeer werfen" nicht recht passen. Gesenius imWör- 
terb. möchte daher das Wort lieber in der chaldäischen 
Bedeutung des Bedeckens nehmen. Allein theils würde 
auch das dem Folgenden nicht ganz angemessen seyn, theils 
ist jene Bedeutung ebenfalls zweifelhaft Im Syrischen 
wenigstens steht «tos wie im Hebräischen für niedertre- 
ten; daher es Jac. 3, 8. für das griechische dapccöcti ge- 
braucht wird. Auf eine andere Erklärung führt die Ver- 
gleichung von II. 1, 814, wo Agamemnon das Griechische 
Heer , das den Apollon beleidigt hat, sich entsündigen 
lässt: 

Ol d' caisXv(ialvovro 9 ' xcci ilg aXü Xvpaz' HßctAXov. 
Das Seebad ist hier also symbolisch ein Mittel der Ent- 
sündigung; sehr natürlich, da das Meerwasser auch sonst 
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als körperliches Reinigungsmittel gebraucht wurde; nach 
IL 10, 572 ff. Unser Prophet nun bedient sich desselben 
metaphorisch, um Sündenvergebung zu bezeichnen; welche 
Metapher auch Claudian kennt, in Eutrop. lib.Z K23: 
quis vos lustrare valebit Oceamis? Der Ausdruck sagt also 
gewiss mehr als das Horazische tradam protervis in mare 
Creticum porlare venlis. Demnach erkläre ich nun das 
voranstehende durch: „abwaschen wird er un- 

sere Schulden, und sie sodann, wie einen Schmutz (XvyLaxa) 
in's Meer werfen." Entweder kann man, wie Gese- 
nius, ttto:> mit in Verwandtschaft bringen; weil das 
Waschen und Walken durch Treten geschah: oder man 
kann geradezu mit punctiren ; oder endlich anneh- 
men, fllicha habe tttaD für ©M, waschen, gebraucht (wie 
z. B. «Ji5 und WD, sammeln, mit einander wechseln). 

19. 

Vergleichung des Kohelet mit dem Horaz. 

Ich setze hier voraus, was ich anderwärts (in meiner 
Uebersetzung desHiob und Kohelet, Schleswig, 1831.) dar- 
gethan habe, dass der Zweck des Kohelet keineswegs ein 
skeptischer sey, sondern dass dieses Buch in mancherlei 
absichtlich paradoxen Wendungen heiteren Genuss der Ge- 
genwart, mit Reichthum und Gottesfurcht verbunden, als 
das Beste in der Nichtigkeit der irdischen Dinge, als die 
wahre Weisheit empfehlen wolle. Wenn nun Horaz in 
vielen Stellen seiner Gedichte dasselbige Thema behandelt 
hat, so kann es nicht an mancherlei interessanten Parallelen 
zwischen ihm und Kohelet fehlen. Die Aehnlichkeit Bei- 
der ist in der That oft so gross, dass man wohl Kohelet 
den Horaz des Alten Test oder Horaz den Kohelet der 
Römer nennen könnte; wenn nicht solche Vergleichungen 
überhaupt leicht irreleitend würden. Namentlich darf nicht 
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vergessen werden, dass Kohelet viel ernster, durch den 
Druck der Zeiten yiel wehmüthiger gestimmt ist als der 
meist fröhliche Horaz: wie denn auch dieser wohl ein- 
mal ein parcu8 Deorum cultor et infrequens seyn 
konnte; während hei Jenem eine tiefe Religiosität überall 
hervordringt. Betrachten wir jetzt nur einige der zunächst 
tiegenden Parallelen! 

Kohel. 2, 21 — 24. „der Mensch muss im Tode Al- 
les yerlassen und mit Sergen wegen der Zukunft gewinnt 
er nichts: daher ist es besser, die von Gott gegebene hei- 
tere Gegenwart zu gemessen. " 6, 18: „seiner Haabe zu 
gemessen, und sich zu freuen in seiner Müh, ist eine Gabe 
Gottes." Vergl. Horat. Od. DI, 8, 26: 

Dona praesentis cape laetus Jiorae et linque severa ! 
Oder Epist. I, 11, 22: 

Tu, quamcungue Dem tibi fortunaverit horam, 
Grata sume manu; nec dulcia differ in annuml 
Dem „Lieben und Hassen u. s. w* — > Alles hat seine Zeit " 
(Kohel. 3, 1 ff.) entspricht Hör. Epist. II, 2, 58: non 
omnes eadem mirantur amantque, und I, 6, 1: nil ad- 
mirariy prope est res una, iSlumici, solaque, quae pos- 
sit facere et servare beatum* 

Kohel. S, 11. 12: „Gott hat den Menschen die Welt 
(die i Sinnlichkeit; in den Sinn gelegt; damit sie sein Thun 
nicht entdecken* Rechtschaffener Genuss ist daher besser, 
als Grübelei** Vergl. Hör. Od. D, 18, 18: 

Quid quisque vüet % nunquam homini satte 
Cautum est f in Horas, 
Oder Od. III, 29, 29: 

Prudens futuri temporis exitum 
Caliginosa nocte premit Deus, 
Bid^e, si mortaüs ultra 
Fas trepidat. Quod adest, memento 

3 



Digitized by Google 



Componere aequus: caetera fluminis 

Ritu feruntur* 
Kohel. 3, 20— 22: „da alle Menschen sterben müssen, so 
ist nichts besser, als sich seiner Thaten zu freu'n." Vergl. 
Serin. II, 6, 94s 

— nuüa est 

Aut magno, aut parvo lelifuga: quo, hone, circa. 
Dum licet, in rebus jucundis vive beatus; 
Vive memor, quam sis aevi brevis. 
Vergl. auch Od. I, 4, 15 mit Kohek 11, 8. 9. 

Kohel. 4, 4 — 6: „wegen des Gelingens der Arbeit 
eifern zwar die Menschen auf einander (ganz wie Hesiod. 
Opp. et D. y. 23 : trjXoi Öi ts yütova ysltcov dg ä<pevog) ; 
aber besser ist's doch, eine Handvoll mit Ruhe zu gemes- 
sen , als sorgenvoll nach Vielem zu trachten. " Hör. Od. 
DI, 16, 43; 

Mulla petentibu8 
Desunt muhai bene est, cui Deus obtulit 
JParca, quod satis est, manu. 
Wahrhaft überraschend ist die Aehnlicbkeit von Ko- 
heL 5, 7 — 11. mit Hör. Od. HI, 1; wo sich der Dichter 
selbst als Prediger ankündigt {favete Unguis und zwar 
virginibus puerisque (wie Kohel. 12, 12). Im Kohelet 
heisst es: „die Bedrückungen der Grossen werden von ei- 
nem Höheren (dem Könige) geahndet, und über Beiden 

4 

steht der Höchste (Gott). Dess wegen ist die Genügsamkeit 
und der süsse Schlaf des Landmanns der unersättlichen 
Geldgier weit vorzuziehn; denn von vielem Besitze hat 
man, ausser dem Anschaun, nichts als Sorgen." Horaz 
beginnt mit einem 

Regum timendorum in proprios greges 9 

Reges in ipsos imperium est Jovis, 
Und nun folgen die Betrachtungen: Somnus agrestium 



Digitized by Google 



lenis virorum non humiles domos faslidit. — t)e- 
sideranlem, qiiod satis est, neque iumultuosum solli- 
citat mare. — • Cur valle permutem Sabina divitias 
operosiores? Hiermit verbinde man die herrlichen Worte 
Od. IV, 9, 45 : ■ 

JSon possidentem multa vocaveris 
Rede beatumi rectius occupat 
Nomen beati, qui Deorum 
JHuneribus sapienter uti etc. 

Kohel. 5, 9: „Jeder, der nach Haufen strebt, hat 
nichts davon." Vergl. Horat. Senn. I, 1,44: quid habet 
pulcri constructus acervw! — 

Kohel. 6, 2: Gott erlaubt ihm nicht, sein Vermögen 
zu verzehren, sondern ein fremder Ma n ö verzehrt es. 
Vergl. Od. H, 3, 20 : exstructis in alt um divitiis pötie- 
tur her es. Kohel. 6, 9: „der Weise erkennt, dass das 
Anschaun der Augen (der Genuss der Gegenwart) besser 
sey, als das Ausschweifen der Begierde (nach dem Künfti- 
gen).? Diese Weisheit empfiehlt auch Horaz Od. 1, 11, 6: 

Spatio brevi spem longam resecesl 

Carpe diem, quam minimum credula posterol 
Od. I, 9, 13: 

Quid 8Ü futurum cras, fuge quaerere, et 
Quem *ors dierum cunque dabit, lucro apponel 

Selbst der paradoxe Ausspruch Kohel. 7, 16. 17: „sey 
nicht allzu fromm ; aber auch nicht gar zu schlecht ! " er- 
innert an Hör. Epist. I, 18, 9 : virtm est medium vitio- 
rum, et ulrimque reductum. 

Und was Kohel. 8, 12. 12, 13 für die Hauptsumme 
seines Buchs erklärt: „fürchte Gott und seine Gebote be- 
folge l denn das ist für den Menschen Alles" — hat die- 
ses nicht auch Horaz auf seine Weise ausgedrückt, wenn 
er Od. IH, 6, 5 sagt: 
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Dia te minorem qvod geria, imperae. 

Hinc omne principium, /uw refer exitumi 

Nach allem Diesen bin ich überzeugt, dass man den 
Kohelet erst dann richtig beurtheilen wird, wenn man we- 
der seine Aussprüche über der irdischen Dinge Nichtigkeit, 
noch seine eingestreuten Paradoxieen für den Zweck des 
Buches ansieht, sondern mehr auf den über dem Ganzen 
schwebenden populär -parane tischen Grundgedanken achtet 

Kohelet und Solon. 

Wenn im Kohelet der König Salomo , das Ideal aller 
morgenlandischen Weisheit, einen Jüngling (s. 11,9.12, 12) 
belehrt über die Frage: wo und wie im Menschenleben 
wahres Glück zu finden sey? so bietet sich uns auch dazu 
eine lehrreiche Parallele dar, nämlich mit Solon, dem Ideale 
altgriechischer Weisheit, welcher bei Herodot 1, 30 — 83 
dasselbige Thema behandelt. Kap. 30. erzahlt der Vater 
der Geschichte: Krösus, der reiche König vonSardes, habe 
dem Solon alle seine Schatze gezeigt, und ihm dann selbst- 
gefallig die Frage vorgelegt: wen er für den allerglück- 
lichsten {itavxnv okßtdtctxov halte? Solon, als merke er 
die Absicht nicht, nennt hierauf den Tellus, welcher im 
glücklichen Vaterlande Kinder und Kindeskinder gesehn 
habe, in der Vertheidigung des Vaterlandes siegreich gestor- 
ben und endlich ehrenvoll begraben sey. Kap. 31. fragt 
Krösus weiter: wer nach Diesem der Glücklichste sey? 
und Solon erklärt dafür die frommen Jünglinge Kleobis 
und Biton, welche plötzlich starben, nachdem ihre Mutter 
ihnen von der Here das höchste Glück erfleht hatte. Ab 
pun Krösus Kap. 32. ärgerlich ausruft: ob denn das Glück 
eines Königs gegen das eines Privatmannes für gar nichts 
t zu achten sey? so erwiedert Solon: Die Gottheit sey ganz 
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(to ftstov näv) neidisch und der Ruhe widerstrebend (9&0- 
vbq6v ts xai taQtxxädss. VergL die schöne Rede des Ar- 
tabanus, 7, 10). "Wenn man nun das gewöhnliche 
Ziel des menschlichen Lebens (ovpov xrjg £0175 äv&oconcp) 
auf siebzig Jahr*) festsetze, und die Tage dieser siebzig 
Jahre berechne, so sej ron allen Tagen Keiner dem an- 
dern gleich (ij Moy ty Moy TjptQJ) xonaqanav ovdev 
Sftolov BQosdysi nQijyfia ). Hieraus zieht er nun den 
Schluss : nav i'tfri ccvd'Qonog Cv^icpOQij. Wenn also auch 
der Reiche in so fem glücklich scheine, als er die Begierde 
befriedigen (im&vpiuv ixraltaai) und grosses Unglück 
(atrpr) leichter ertragen könne, so sey doch Derjenige noch 
glücklicher, der yon Begierde und Unglück ganz frei bleibe. 
Da dies aber bei keinem Lebenden der Fall sey, so könne 
ein solcher, unter günstigen Umständen, «war fvrvj^g ge- 
nannt werden, aber ßXßiog zu heissen verdiene erst der 
glücklich Gestorbene, Kap. 33: Folglich sey es weise, bei 
allen Dingen yon der Gegenwart weg, und auf den Aus- 
gang hin zu blicken. — In dieser schönen Erzählung nun 
erinnert schon das Prunken des Krösus an die Schilde- 
rung, welche Salomo, Kohel. 2. von dem Unbefriedigen- 
den seiner Königspracht entwirft. Das Solonische: nemo 
ante mortem beatus, überbietet noch Kohelet, der in dü- 
stern Zeiten lebte, indem er 4, 8. 6, 4. den gar nicht Ge- 
bohrnen für noch glücklicher erklärt, als den Gestorbenen. 
Beide stimmen aber überein in der Behauptung: dass es 
oft äpuvov ttij &v&QQjtq> ttdvavai päXkov q gauii/. He- 



*) Herodot 3, 22 werden achtzig Jahre das höchste Ziel 
des Menschenlebens genannt; von welchem nur die Aethiopen 
eine Ausnahme machten, die bei ihrer treulichen Nahrang 
wohl über 120 Jabre alt wurden. — Vergl. Ps. 90, 10: 
„unsere Lebenstage sind 70 Jahre, und wenn mit Stärke 
verbunden (rvtfasa), 80 Jahre." 
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rodot 1, 31* Kohel. 4, 2. — Das fttiov cpdovtQov zal 
Tctgaxeodsg bat Kohelet ungleich tiefer und lehrreicher auf- 
gefasat, als Solon: hei diesem erscheint es als blinde Na- 
turnotwendigkeit; bei Jenem aber als die höchste Weis- 
heit, die den Menschen dadurch, dass er den Wechsel des 
Lebens nicht durchschauen kann, zur Furcht Gottes und 
zum Gehorsam gegen seine Gebote leiten will. Kohel. 3, 
10 — 15 hebst es nämlich allerdings: die Vergänglichkeit 
des Irdischen (3, 1—8) sey eine Plage, die Gott den Men- 
schenkindern gegeben hat, sich damit zu plagen; aber es 
wird hinzugesetzt: Gott thut's, dass man sich vor ihm 
furchte *). — Solon's Behauptung, dass kein Tag dem an- 
dern, gleich sey, stimmt im Wesentlichen zusammen mit 
der Lehre Kobel. 7, 14: Gott hat den bösen Tag neben 
dem guten geschaffen, damit der Mensch die Zukunft nicht 
entdecke. — Das äv^gcanog xäv 6vfitpoQ^ wird Kohel. 
3, 18. 19 (und 9, 1. 2) fast wörtlich eben so ausgedrückt: 
„der Mensch so gut, wie das Vieh, ist Zufall (rnfjc)." «r- 
Auch Kohelet erkennt 2, 10: dass der Reiche seine Ge- 
lüste befriedigen könne; aber auch er lobt den Weisen, 
der die Begierden beherrscht, als den Glücklicheren; da ja 
doch die Wünsche nicht alle erfüllt werden können; 
6* 7—9. — Endüch das Solonische: respice fineml hat 
er 7, 8 so ausgedrückt: „das Ende eines Dings ist besser 
als sein Anfang. u — Kenner des Kohelet brauchen übri- 



*) Schwierig ist V. 15: „was ist und was seyn wird, ist längst 
gewesen und Gott sucht n«, wörtlich: Verfolg- 

tes. Dies soll nun so viel seyn als Entschwundenes; 
aber man sieht keinen rechten Zusammenhang dieser Bedeu- 
tungen. Denken wir uns den Gegensatz, das Ge- 
fundeue, daher Feste und Sichere, so ist Alles deut- 
lich, ist demnach: persequcndum y das Unsichere, 
Hypothetische; also nach dem Yorigen: einen wiederkeh- 
renden w~echijßl. 
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gens nicht erst daran erinnert zu werden, dass derselbe die 
grosse Frage: Mas bleibt dem Menschen? nicht nur reli- 
giöser, sondern auch vielseitiger und gründlicher beantwor- 
tet habe, als der "Welse yon Athen. 

21, 

Ueber Gesellschaft und Freundschaft. 

Kohel. 4, 7— 12 schildert den Vorzug der Gesellschaft 
yor der Einsamkeit, und sagt unter Anderm: „besser sind 
die Zwei, als der Eine; denn Jene haben guten Lohn bei 
ihrer Müh." Und dasselbe erkannte schon Homer, II. 

10, 224 — 26: 

Cvv xs öv iQ%optvc>, nett vs sroo 8 xov ivotjasv 
onncog xsqöos povvog d' blxbq xb vo^ety, 
dXkd xb ol ßott(56av xb voog, ABXxy ts (tijxig* 
Ferner IL 12, 412: Ifpo^a^XBlxB • xXbövov dk *o* fn- 
yov anuvov. — Ein Anderes aber ist Gesellschaft; ein 
Anderes die Freundschaft. Letztere kann, wenn sie 
eine wahre ist, nur unter Zweien, nicht unter Vielen Statt 
finden. In Beziehung hierauf heisst es SprÜchw. 18, 24: 
„ein Allerwelts -Freund (ow «^h) geräth in's Verderben : 
giebt's aber einen wahren Freund (aalt), so hängt der fe- 
ster an als ein Bruder. '* Diese Vergleichung der Freund- 
schaft mit den engsten Verhaltnissen der Bluts -Verwandt- 
schaft hat öhniieh Homer Od. 8, 585 : 

— * ov y,kv xi xaöiyvrjTOio %sqb[g)v 
ytyvBxai, og *ev, ixaigog i6v, BBitwpBva sldy. 
Und Euripides Orest V. 664: 

fivQi&v xQtlööcov ofiaificjv dvdol XBXtrjö&ai, eptiog. 
Hcsiodus hat sogar die Erfahrung gemacht, dass selbst 
die -Nachbarn manchmal bereitwilliger sind, zu helfen, 
als die Anverwandten. „Wenn du in Noth bist, sagt er 
Opp. et D. 343 : yBixovtg ajojtftw £x*oi/, tcoöavxo öb wqoL 
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Die zärtlichste Benennung des Freundes bleibt jedoch Bru- 
der; wie denn David in seiner Elegie 2 Sam. 1, 26 den 
Jonathan seinen Bruder nennt Daher auch Ps. 35, 14: 
„ ab war er Freund, als war* er Bruder mir ruo 
6o verhielt ich mich gegen den Unglücklichen ; u was Ho- 
mer Od. 8, 546 so ausdrückt: 

dvtl xaöiyvqtov £elvog & txttijg xz titvxtat 9 
d. h. für jeden Verständigen ist er Gegenstand der zärt- 
lichsten Sorgfalt. Schon diese Stellen zeigen zur Gnüge, 
dass das heilige Gefühl der Freundschaft den Hebräern 
nicht so fremd gewesen sey, wie Manche haben behaup- 
ten wollen. — Schroff aber ist der Gegensatz zwischen 
dem egoistischen Rathe Hesiods Opp* et D. 540 

top yikkovx Inl dalta xcctöv, tov d' 1%&q6v ha4cu> 
und zwischen jenem Worte des Heilandes Luc 12, 13« 14: 
„lade nicht deine Freunde (<pttovg) zu Tische — um der 
Erwiederung willen — sondern lade die Armen/' 

22, 

Zu Kohel. 7, 10. 

Der ausHoraz bekannte laudator temporis acti wird 
in dieser Stelle so angeredet: „sprich nicht: wie kommt 
es, dass die vorigen Tage besser waren , als diese ? denn 
nicht aus Weisheit (thöncht und überflüssig) fragst du dar- 
nach. " Theophrast Charact 3, 2. nennt unter den Ge- 
meinplätzen, in "welchen der Geschwätzige sich herumzu- 
drehen pflegt, auch den: (6g «oAv nwtjQoteQol Ü6w ot 
vvv av&Q(oxoi t(Sv aQxatav. 

23. 

Zu H i o b 27, 7. 

Hiob sagt: „es gehe meinem Feinde, wie dem Gott- 

wie dem Frevler." Er 
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will nämlich biedurch populär und kräftig den Gedanken 
ausdrücken, wie entfernt sein Herz von der Gottlosigkeit 

■ 

sey: „ich hasse sie, wie meinen Feind. 14 Man darf 
also aus dieser Stelle nicht auf einen Mangel an Feindes- 
liebe schliessen; um so mehr da Hioh 51, 29 sehr edle 
Gesinnungen gegen die Feinde ausspricht. Eine ähnliche 
Wendung hat Virgil Georg. III, 513: 

Di meliora piis; erroremque Ziostibua iUuml 

24. 

Zu Sprüchw. Kap. 1 — 9. 

Die Hesiodeischen Opera et Dies nähern sich nicht 
nur der Form der hebräischen Maschais bedeutender — 
durch interessante Bilder und Antithesen, durch den apho- 
ristischen Vortrag, und durch rasche Uebergänge nach der 
blossen Ideen -Association — sondern sie stimmen auch 
in Ansehung ihres Inhalts mit dem oben genannten Ab- 
schnitte der Sprüchwörter auffallend zusammen. Wie in 
diesem ein erfahrener Greis einen unerfahrenen Jüngling 
anredet, so spricht Hesiodus zu seinem ftiya vqmog JISo- 
€fj$» Dort kehren die Ermunterungen zum Aufmerken un- 
aufhörlich wieder; und hier heisst es beständig: ä IHqGtj, 
6v dl xavxa p$vä tpQBöl ßdtäso 6$6iv (V. 271) oder: 
Cvy ytiatiQrjg p$fivtj(iivog alht iqparpqg, Igyci&v (V . 296) 
u. s. w. Was die Spriichwörter von der nosn rühmen, 
Dasselbe sagt Hesiodus von V. 210 an von der ö7xj/, die 
bei ihm als Cardinal -Tugend erscheint. Hesiod. V. 302 fT. 
wiid die Arbeitsamkeit, welche Reichthum verschaflft, mit 
Hinweisung auf das Beispiel der Biene, gepriesen; ganz 
wie Sprüchw. 6, 4 — 11. Und die Warnung vor der Buh- 
lerin V. 870 fL stimmt zum TheÜ wörtlich mit Sprüchw. 
Kap. 7. uberein. 

< 
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25. - 
Die Bestechung. 

Bei dem Mangel geschriebener Gesetze und bei dem 
summarischen, meist schiedsrichterlichen Verfahren der Ge- 
richte im Alterlhume musste die Unparteilichkeit des Rieh- 
ters als eine besonders wichtige Tugend erscheinen; und 
Bestechung wurde, je häufiger sie vorkam, desto allgemei- 
ner verabscheut. Daher die bei Hebräern und Griechen 
so oft wiederholte Warnung vor dem Laster der Bestech- 
lichkeit „Geschenk (nämlich zur Bestechung, in«?) sollst 
du nicht nehmen, heisst es 2 Mos. 23, 8; denn das Ge- 
schenk verblendet die Sehenden." Die Söhne Samuels 
nahmen Geschenke und beugten (v*) das Recht, nach 
1 Sam. 8, 3. — Jes. 1, 23 klagt die Magnaten seiner Zeit 
so an: „sie Alle lieben Geschenk und haschen nach Er- 
wiederungen: den Waisen schaffen sie nicht Recht und 
der Witwen Sache kommt nicht vor sie." Endlich SjJrüchw. 
17, 23 sagt von dem Gottlosen: „er nimmt Geschenke 
aus dem Busen (d. h. die ihm heimlich von den Par- 
theien zugesteckt werden), zu beugen (nlwiS) die Wege des 
Rechtes*" Dieselbe Klage kehrt bei Hesiodus oft wieder; 
z. B. Opp. et D. V. 219, wo er Richter tadelt daQoyayoi, 

26. 

Gefährlichkeit der Zunge. 

Bei Gelegenheit der Vorträge in der ältesten Christen- 
Gemeinde, wo Eitelkeit so oft Zänkereien veranlasste, sagt 
der Apostel Jak. 3, 6 — 11: „ein Feuer ist die Zunge, eine 
Welt voll Ungerechtigkeit; unbezwingbarer als irgend ein 
wildes Thier; gleich fertig zum Bösen, wie zum Guten." 
Und eben so heisst es schon Sprüchw. 18, 21: „Tod und 
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Leben liegt in der Zunge Gewalt; und die sie lieben (sie 
gern gebrauchen) gemessen ihre Frucht ( gute oder böse). 44 
Auch den Homerischen Griechen drängte sich diese Erfah- 
rung auf. Ii. 20, 246 — 50 sagt Aeneas zum Achilleus: 
„ leicht wäre es uns, in Schimpfreden mit einander zu wett- 
eifern: ovd' av vijvg ixazofcvyog a%&og ccqoixo. Dies ist 
eine ähnliche Hyperbel, wie bei Jakobus j „die Welt von 
Ungerechtigkeit;" oder Joh. 21, 25: „die Welt würde die 
Bücher nicht fassen." Aeneas fährt darauf fort: 

CzQSTttfj dh yXäörf l&tl ßQozav, noXisg d' lv\ fiv&ot * 
navtoloL- ijtmv dl xoXvg vopog lv%a xai fvda. 
oxxoiov x tXnyö&a £xog 9 xoiov % enaxovöcug. 
Die letzteren Worte scheint Hesiodus vor Augen ge- 
habt zu haben, wenn er Opp. et D. V. 717 spricht: 
yXciöörjg rot drjöuvgog Iv clv#q6icoi6iv äguszog 
yetdnXrjg, nXeÜzq ös %aQig xaza pexQOV lovtirjg. 
ü ds xaxov tlnoig, %a%a x avtdg pstgov dxovöcug. 
Daher denn wieder die Ermahnung : vorsichtig zu seyn 
im Sprechen, Kohel. 5, 1. Sprüchw. 13, S; denn: äxola- 
Cxog ykäööa, aiöxiözrj voöog, sagt Euripides Orest, V. 10. 
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Zur Erläuterung der Sprache und 
Ausdrucksweise des Alterthums. 



27. 

Spuren des Hiphil im Griechischea 

Zu den Eigenthiimlichkeiten der Semirischen Sprachen gebort 
bekanntlich die caosatire Form der Verba, in der Hebräischen 
Grammatik Hiphil genannt, welche von intransitiven so- 
wohl, als transitiven Zeitwörtern gebildet werden kann, Intran- 
sitive (oder, nach Ewald Krit Grammat. S. 186« absolute) sind 
diejenigen, welche den Begriff vollständig in sich enthal- 
ten; z. B. Vaj fallen, Van, fallen: transitive, oder relative, 
diejenigen, deren Begriff durch ein Object (ein Comple- 
ment, nach Silv. de Sacy) ergänzt werden kann oder muss ; 
z. B. niO. sehen, nMin, sehen machen. In den abendlan- 
dischen Sprachen nun, und namentlich im Griechischen, hat man 
gewöhnlich für die Causativ- Bedeutung eigene Wörter; z.B. 
MX», finden, bvqIöxbiv ; wacon, finden machen, daher darbrin- 
gen, itQoqykQiiv, pav&dva, lernen 5 diddiSxa, lernen machen, 
daher lehren. Allein es ist sehr merkwürdig, dass in der 
älteren Griechischen Sprache besonders der Epiker sich 
noch manche Wörter finden, welche neben der gewöhnli- 
chen auch die causative Bedeutung haben; zum Beweise, 
dass die Hiphil -Form aus einem natürlichen Bedürfnisse 
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heryorgegaDgen. Bei dieser Erscheinung, auf welche auch 
der treffliche Butt mann aufmerksam gemacht hat, Aus- 
fiihrL Griechische Sprachlehre, IL S. 45 ff , ist Folgendes 
im Einzelnen zu bemerken. 1. Von ursprünglich transiti- 
ven Zeitwörtern kommt die causative Bedeutung niemals 
vor; sondern hier wird immer ein eigenes Wort gebraucht; 
worin also ein wesentlicher Unterschied der Griechischen 
Sprache von den Semitischen liegt 2. Desto häufiger ist 
sie dagegen, zumal in den ältesten Schriftstellern der Grie- 
chen, bei intransitiven Zeitwörtern: und zwar sind zwei 
Arten dieses Gebrauchs zu unterscheiden, a. Einige Verba 
haben neben der gewöhnlichen auch die causative Bedeu- 
tung ohne Unterschied. So im Homer IXavveiv fahren 
(sich bewegen) und treiben (machen, dass sich etwas be- 
wegt); xa&i&tv, sitzen und setzen (Vergl. zurückkeh- 
ren und zurückführen). IL 2, 600: btXUa&ov 9 sie mach- 
ten vergessen. 10, 424: lrjy B > er machte aufhören. 14, 
15: iospurro, er wurde niedergeworfen, von Insfap, nie- 
derwerfen, sonst: fallen. 18, 300: crWgei, Sorge haben, 
sonst: Sorge machen. Od. 2, 67: uezaötQtcpcQ , sich um- 
wenden; sonst: etwas umwenden. Das. 91. fAratv, Hoff- 
nung machen, sonst: hoffen. — Hesiodus Opp. 5. braucht 
beide Bedeutungen neben einander, wenn er von der Gott- 
heit sagt: §su phf fug ßgutBi (macht strotzen), $U dl 
fiQiaovta xaA62ET£i (den strotzenden. In Hinsicht des Ge- 
dankens ist zu vergleichen Ps. 147, 6. Hiob 87, 6). b. 
Andere Verba bedienen sich für die causative Bedeutung 
ausschliesslich gewisser Tempora, namentlich des Fut. und 
Aor. 1. Act. während Perf. und Aor. 2. Act. die intransi- 
tive Stammbedeutung enthalten , das Präsens Act aber in 
beiden Bedeutungen gebraucht wird. So ist ßcctvco gehn 
nnd fuhren, 2ßrp> ich ging, ?/fytfa (II. 1, 310) ich führte. 
vala>, ich wohne, Hvaöta, ich machte wohnen. IqbIxoj, 
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gewöhnlich: etwas zerreissen: dagegen (Ii. 17,295): 

er wurde zerrissen; u. s. w. 

28. 

Bezeichnung der Adjectiva. 

Da die Hebräisch, e Sprache an besonderen Eigenschafts- 
Wörtern sehr arm ist, so bedient sie sich gewisser kurzer 
Verhältniss- Wörter, um durch Genitiv- Verbindung dersel- 
ben mit AbstracuV der Eigenschaft das Concretuirt* dessen, 
dem die Eigenschaft zukommt, auszudrücken. Solche Wör- 
ter sind tth«, welches bloss bei menschlichen Individuen, 
\z und hvr, welche auch bei Thieren und leblosen Ge- 
genständen (wobei jedoch immer eine Personification zum 
Grunde liegt) gebraucht worden, z. B. iHln &h , formosus, 
1 Sam. J6, 18. nVS ]a, noclurnus, Jon. 4, 10. y&n ri13^ 
singende, Sängerinnen, KoheL 12, 4. Stfa, geflügelt* 
Sprüchw. 1, 17. *\vv hvs , haaricht, 2 Kön. 1, 8. — Son- 
derbar lautet Ps. 17, 8: das Männchen, die Tochter des 
Auges, für: das Männchen, das ein Theil des Auges ist, 
der Augapfel. ähnlich wie xoqtj. — Die Home- 

rische Sprache hat, weniger aus Mangel an Adjectiven, als 
um der poetischen Belebung Millen, einige ähnliche Um- 
schreibungen. Entweder verbindet sie tiijtizaQ (von pqdo- 
fHM, welches, wie das hebr. hvs, sowohl ausdenken, als 
bewirken heisst; z. B. xaxd nydeto %Qya) mit dem Geni* 
tiv der Eigenschaft; z. B. pfoxcoQ q>6ßoto, der Erreger der 
Furcht, der Furchtbare; pqöz&QBQ dittrjg, IL 16, 759 die 
Geschrei erregenden, schreienden. Oder sie umschreibt 
durch nötig; II. 21, 151: dvövijvav xaldeg, die Unglückli- 
chen ; ganz wie Hiob SO, 8 : D«J *Sa •qa, die Ehrlosen^ Un- 
berühmten. — Oder sie hängt an gewisse Nomina die Bil- 
dungs- Silbe (HOQog, deren Ableitung freilich sehr dunkel 
ist (S. Schneider unter ^>jt<fy*G>öO£). Ich setze sie in Ver- 
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bindung mit nipogTheil; wovon (tOQla, weilen; also: der 
an etwas Theil^hat So ly%B6lfiC0QOi , die mit dem Speer 
umgehn, Speertragende; xvvsg vXükoiuqqov, die Bellenden, 
Od. 14, 29; lop&QOi, die Pfeibchicssenden , Ii. 4, 242 
(ganz wie D^rj *»Wa, 1 Mos. 49* 23). — 

29. 

Synta* des Genitivs und des Dualis. 

Unter den syntactischen Nachlässigkeiten, welche in 
allen sich erst noch bildenden Sprachen vorzukommen pfle- 
gen, sind folgende dem Alten Test, und dem Homer ge- 
meinschaftlich« Die ganz ausgebildete Sprache verlangt, 
bei der Genitiv -Verbindung zweier "Wörter, dass sich das 
Prädikat jederzeit nach dem nomen regens richte; weil 
dieses den HauptbegrhT enthalten soll. Im Hebräischen 
aber steht zuweilen, und zwar hauptsächlich wegen man- 
gelnder Adjective, der HauptbegrhT als nomen rectum oder 
Genitiv, und bestimmt daher auch Genus und Numerus des 
Prädikats. S. Ewald Krit. Gramm. S. 641. So heisst es 
regelmässig Wj* D*toft Sa, die Allheit der Völker (alle V.) 
werden sehn. So auch Hagg. 2, 7: o*1än rnon «ta, es 
kommen die Auswahl der (die auserlesenen) Völker. Hier 
giebt eben zu erkennen, dass die Völker der Hauptbe- 
griff seyen; daher man also nicht übersetzen darf: es kom- 
men die Schätze der Völker. — Eben so construirt Ho- 
mer z. B. IL 2, 459 : ü&vsa oQvfoav dycdXofiBvai (wegen 
1} oQvig) statt ayaXXofisva. — * Der Dualis ist im Hebräi- 
schen erst im Entstehen: er wird nur vor solchen Gegen- 
ständen gebraucht, welche durch Natur. oder Kunst Paar- 
weise existiren : Pronomen, Verbum und Adjectivum haben 
noch keinen Dualis. Daher Ps. 18, 28: m©*} ö^, ein 
hohes Augenpaar. Homer ist zwar nicht so eingeschränkt 
im Gebrauche des Dualis: allein er verbindet doch noch 
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oft ein Dual- Substantiv mit einem Plural- Prädikat, oder 
wechselt auch mit dem Dualis und Pluralis ab. So (ptActg 
%elQ8, seine beiden Hände, Od. 11, 211. VergL Ii. 8, 31 3m 
5, 245. — Von Odysseus und Diomedes heisst es Ii. 10, 
272 iL : tm lövtijv — ißav, — toi Xdov, axovöav u. e. w. 

30. 

Zusammenstellung der mannlichen und weib- 
lichen Form desselben Wortes. s . 

Wenn es Jes. 3, 1 heisst: „nainrten jiMtto wird Jehova 
wegnehmen so hat Gesenius im Comment. z. d. St. 
durch gesammelte Beispiele erwiesen, dass solche Verbin- 
dung der männlichen und weiblichen Form Allheit (jegliche 
Art yon Stützen) anzeigen solle. Aehnlich ist das Home- 
rische Wortspiel II. 22, 57: Tomas xal Tomas; oder 
V. 434 näöii TqcdgL tt xal Tgajjöi, allen Trojanern, Män- 
nern sowohl als Frauen. — Und dies erinnert wieder an 
das ein Paarmal vorkommende 'A%aitüis, ovxsV 'Axaiol, 
z. B. IL 7, 96; wo das hinzugesetzte Femininum die Män- 
ner als weibische bezeichnet, wozu Jes. 8, 12. 32, 
9 — 12 merkwürdige Parallelen bilden. In der ersten Stelle 
heisst es: „Weiber (trato, d. h. weibische Männer) be- 
herrschen mein Volk." In der zweiten werden n1i3Ntt* ö*ttb 
und Mntji nlia angeredet; worunter Eichhorn (ganz ohne 
Grund) die Landstädte von Judäa, Gesenius aber die Wei- 
ber zu Jerusalem selbst versteht. Allein die gedrohete Strafe: 
Fehlschlagen der Wein- und Obst-Aerndte passt nur we- 
nig für Weiber. Nimmt man nun noch hinzu, dass im 
Eolgenden die Verba aliin ahlig in Masculina Übergehn 
(ovisb, vnrt, u. s. w.), so kann es wohl nicht zweifelhaft 
seyn, dass der Prophet sarkastisch die weibischen Man-* 
ner Jerusalems anrede; wobei ihm selbst die männliche 
Form von enttrt zu Hülfe kam. 
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* 4 
* * 9 

Die Parataxis der Sätze. 

Alle noch weniger ausgebildeten Sprachen pflegen den 
inneren Zusammenhang der einzelnen Wörter und ganzer 
Sätze unter einander wenig oder gar nicht zu bezeichnen 
und daher Alles mehr anzuknüpfen, als unterzuordnen, mehr 
nach und neben einander, als in Beziehung auf einander 
darzustellen. Diese Eigentümlichkeit hat Thiersch (Griech. 
Grammatik, Ste Ausg. §• 315. S. 592) mit dem treffend ge- 
bildeten Worte Parataxis, im Gegensatze zur eigentli- 
chen Syntaxis, bezeichnet. Wie nun, nach seiner Bemer- 
kung, im Homer zwar ein durchgängiges Hinneigen zur 
Syntaxis sich zeigt, deren Grundlage aber fortdauernd pa- 
rataktisch ist; so hat dagegen die Diction des Alten Test 
nur erst schwache Anfange einer Syntaxis, und ist viel- 
mehr ihrem Wesen nach und in der Regel parataktisch. 
Schon Ewald Krit Gramm. S. 631 und 659. hat darauf 
aufmerksam gemacht, dass die Hebräische Wortfügung 
mehr ein Coordiniren, als ein Subordiniren der Begriffe 
sey, und dass namentlich in der Verbindung der Sätze 
bloss durch die Partikeln der Zeit, der Ursache und der 
Bedingung eine Art von Syntax sich zu bilden anfange: 
ich glaube aber, dass man überall von dem Begriffe der 
Parataxis ausgehn müsse, um die Eigentümlichkeiten je- 
ner Wortfügung richtig zu beurlheilen. Wie treffliche 
Dienste dabei die Vergleichung des Homerischen Sprach- 
gebrauchs leiste, mögen die folgenden Beispiele lehren. 

1) Im einfachen Satze bemerken wir zuvörderst 
den Gebrauch der Substantiv a. Theils aus Mangel an 
Adjectiven, und theils zur Verstärkung des Begriffes wird 
in der ahen Sprache das Prädikat oft durch Subatantiva 
abstracto, bezeichnet. So nennt Priamus II. 24, 260 

4 
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(vergL 2, 235) seine Sühne Ikkyxta, für: schandbare» 
Vergl. $ Mos. 21, 6: die Priester sollen seyn «hjs, für: 
heilig. — Od. 3, 364 (6, 23): sie war ihre cpijlixtr], 
für ofirjXi^ wie Ps. 23, 5: njjn M>13, mein Becher ist 
üeberflnss, anstatt: fliesst über. — II. 17, 615 (18, 102) 
kommt der eine Held dem andern (paog, als ein Licht, d. 
h. zur Rettung. Eben so Micha 7, 8: Jehova wird mir 
Licht sevn, d. h. mich retten. ~ Ein Held heisst bei Ho- 
mer häufig svxog *A%aUovi derselbe wird Micha 1, 15s 

Vfttn n1:3 3 genannt 

Substantiva yon unbestimmter Bedeutung werden durch 
Apposition eines andern Substantivs genauer bestimmt, oo- 
vtg nazBrjvoQ, H. 2, 459, wie *}3| 1 Mos. 1, 21; 

weil es auch fliegende Geschöpfe ohne Flügel gab, z. B. 
Schlangen, ßovg tccvoog, 11. 2, 480, wie ns Ps. 69, 
32; weÜ ßovg und "llttf auch die Kuh bedeuten können« 

Verbindungen zweier Substantiva mit einander, welche 
in gebildeteren Sprachen, um Zweideutigkeit zu vermeiden, 
durch Präpositionen ausgedrückt werden, stehen — selte- 
ner im Homer, häufiger im Alten Test — im blossen Ge- 
nitiv-Verhältnisse. Od. 10, 245: dyysXirj fodoav, für* 
Nachricht über die Genossen; ganz wie Jes. 23, 5: VOtt 
•>1S: das Gerücht über Tyrus. — Substantive der Aehn- 
lichkeit dienen zur Umschreibung des Adverbium wie. 
Jes. 13, 4: Ton des Lärmens ist auf den Bergen öS* nici 
3^, wie eines grossen Volkes. II. 13, 672: sie kämpften 
ds/tag TtVQog, wie Feuer. — Statt des Pronomen po&sess. 
wird zu Substantiven der Dativ des Pronom, personal. 
gesetzt Ps. 18, 7: *S *>xa, in der Angst, die mir war; 
in meiner Angst. II. 22, 438: ot nötig fxtofo (ilfivt, der 
Gemahl blieb ihr draussen, statt: ihr Gemahl. — In der 
lebhaften Unterhaltung wird ein überflüssiges mir, dir 
hinzugesetzt So in dem bekannten tft. H. 24, 749: 
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§toi tptiog ritöa üeoIöw, du warst mir lieb den Göttern« — 
Zu Substantivis werden nachlässig Adjecliva gesetzt, welche 
keine neue Modification des Begriffes geben. Auffallend 
stimmt hier iiberein ovxa^kvrj <&titX% 9 die verwundete 
Wunde. Ii. 14, 518 mit n^na n»D, eine kranke Wunde, 
Jerem. 14, 17; oder tftaK a*o, ein kranker Schmerz, Jes. 
17, 11« Adverbia mit Substantiven verbunden, sind eigent- 
lich als eine Apposition zu erklären; wie 4\ %9^g ijploo. 
Ps. 35, 19: ifctf *Tk und oan ntafc, wörtlich: „meine 
Feinde, die Lüge, und meine Hasser, die es ohne Ursach 
sind." - 

Bei Adjectivis können die Hebräer den Compara- 
tiv nicht anders ausdrücken, als durch ein folgendes je. 
Ein Analogon hierzu findet sich II. 1, 117. 11, 319. 17, 
331« Od. 3, 234« in der Construction ßovlopcci xovxo ij 
l%üvo , ich will dieses vor jenem (üeber als jenes). — 
Dass bei Adjectiven, deren Begriff auf ein bestimmtes Ob- 
ject eingeschränkt werden soll, dieses Object eng ange- 
knüpft wird, im Hebräischen als Genitiv, im Homer als 
Accusativ, ist bekannt nb gross an Kraft (wie in- 

teger vitat)\ Ttodag tJxvs, schnell an den Füssen« Im 
Latein, vergl. stratus membra y humeros amictus, in- 
comta capillo8. •— Noch grösser ist die Aehnlichkeit im 
Gebrauche der Farticipien. IL 5, 6: XBlovptvog '&xedvot> 
gebadet im Okeanos. Jes. 28, 1: 11^ wV?,, geschlagene, 
berauschte vom Wein. Vergl. Ps. 35, 26. — Ps. 32, 2. 
steht das auffallende tfttte ^feo wohl nur wegeu des Paral- 
lelismus mit dem folgenden tfV ***ö*. — 

Die Begriffe oben und unten pflegt die alte Sprache 
mit malerischer Ausführlichkeit auch da zu setzen, wo sie 
uns überflüssig erscheinen. Z. B. Ps. 18, 37: du machst 
weit meine Schritte unter mir (Njnn). Hohesl. 7, 6: 
dein Haupt auf dir. Arnos 2, 9: vertilgen will ich seine 

4* 
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Frucht oben, und seine Wurzel unten» Vergl. Habak. 
8, 16. Eben so pflegt Homer zu sagen: die Haare, dem 
Kopf, die Hände oben, die Beine, die Knie unten. IL 
10, 10. 23, 772. Od. 4, 150. — 

Die sogenannte consimetio praegnans der Zeit- 
wörter hat schon Ewald (S. 620) richtig dahin bestimmt, 
dass zuweilen Verba scheinbar unpassend mit einer Präpo- 
sition der Bewegung verbunden sind, daher man den Be- 
griff der Bewegung hinzudenken muss. Häufig ist dieses 
im Hebräischen; seltener im Homer: es erklärt sich aber 
aus dem poetischen Charakter der Ursprache, welcher Al- 
les belebt. Ts. 18, 9: „Feuer verzehrte (ging verzeh- 
rend) aus seinem Munde; Kohlen brannten (gingen bren- 
nend) von ihm aus. V. 22: ich habe nicht schlecht ge- 
handelt (mich entfernend) von meinem Gott. Ps. 74, 7: 
zur Erde (werfend) haben sie entweiht die Wohnung 
deines Namens." In ähnlicher Weise steht Od. 9, 6$. 
566: aöptvoi Ix öavatov, freudig (entronnen) vom Tode. 
IL 5, 4. daU ol ix xogv&og «vo, Feuer brannte, für: 
kam brennend, oder strahlte ihm aus dem Helme. — Ver- 
schieden hievon ist der Gebrauch der Präposition and, um 
den ganzen Begriff des Fernseyns auszudrücken. Od. 
15, 517: „sie webte fcto t<5v> entfernt von Jenen. II. 20, 
188: „ ich jagte dich aao ßoav, nicht: von den Rindern 
weg; sondern: da du fern warst von den Rindern. u 
Hieraus erklärt sich einigermaassen das im Hebräischen so 
häufige i» zur Umschreibung des Fernseyns, oder Nicht- 
seyns. Hiob 34, SO: fern vom Herrschen (jjbmj) unheili- 
ger Menschen, fern von den Schlingen (Mtjjrtae) der Leute; 
d. h. damit es kein solches Herrschen, keine solche Schlin- 
gen mehr gebe. 

Soll beim Zeitworte ein Advcrbiura stark hervorgeho- 
ben werden, so lassen es die Hebräer als Verbum auftre- 
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ten, dem die Handlung Selbst als Infinitiv mit einer Präpo- 
sition angeschlossen wird. 1 Sain. 1, 12: ^Vatin^ nniyi, 
sie betete viel. Jes. 29, 15. vnoS o*js*cvsn, welche 
ti ef verbergen. Analog damit ist Od« 5, 88. 8, 451 : xo- 
fiitopsvos &dpi&v: er wurde häufig gepflegt. Oder das 
bekannte Uctds xoiwv, er that heimlich. Eigentümlich 
parataklisch heisst es Psalm 3, 5 : meine Stimme, ich rufe; 
für: ich rufe laut. — 

Wenn dagegen der Begriff des Zeitworts selbst ver- 
stärkt werden soll, so fügt Homer (wiewohl sehr selten) 
ein Adverbium desselbigen Stammes hinzu. IL 9, 11: xAjj- 
öijv xixXtjöxuv. Berufen sollen sie ; aber nicht schreien; 
denn es wird ausdrücklich hinzugesetzt: [ir]ds ßoav. In 
derselben Absicht steht im Hebräischen (und zwar sehr 
häufig) der hinzugesetzte lafiru absol., welcher eigentlich 
nicht mehr sagen soll, als was wir durch starke Betonung 
ausdrücken. Man soll bei dem BegrifTe länger verweilen. 
2 Sam. 24, 24: ahn n Min, tödten sollst du (und nicht 
verschonen). 1 Mos. 48, 3: Y»tfn wn, er befahl 
uns ausdrücklich (sagte es nicht bloss beiläufig). — Dage- 
gen den Gebrauch des Infiru absol. für das tempus finit. 
hat Homer wohl eben so oft, als das Alte Test: wobei 
nur zu bemerken ist, dass diese Form nie in ruhiger Rede 
steht, sondern immer nachdrücklich, energisch, und daher 
auch am häufigsten für den Imperativ. Vergl. Hiob 15, 
35. 40, 2. KoheL 4, 2. Jerem. 14, 5. mit IL 15, 159. 
19, 147. Od. 18, 106. — Verstärkt wird aber der Begriff 
des Verbi auch durch ein hinzugefügtes Nomen desselben 
Stammes; z. B. xolspov jroAf/mv, ßovXrjv ßovXevtiV, ja 
selbst al%näg a^agciv (IL 4, 324). Damit vergl. die af- 
fectvolle Rede Jes. 22, 17. 18; n^uSa qSeStso, dich schleu- 
dernd ein Geschleuder, und nSD^ qajs«» *)13X, wickelnd 
wird er dich ein Gewickel wickeln , d. h. er wird dich 
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ganz und gar zusammen wickeln. Hobest 1, 2: er 
küsse mich Küsse (mpMrJSTa), erläutert sich aus dem Ho- 
merischen: xavtoirjv (ptXotrjza <ptkri<$i nfi. — Auch sinn- 
Terwandte Wörter lassen sich zu solcher Verstärkung be- 
nutzen; und in dieser Hinsicht lässt sich das homerische: 
ftotu?0aro %oXksov vxvov vergleichen mit rnisri ich 
werde den Todesschlaf schlafen, Ps« 13, 4. 

Vermöge der Parataxis bedarf es des Verbum Seyn 
zur Bezeichnung der Copula nicht; sondern Subject und 
Prädikat werden ohne Weiteres neben einander gestellt. 
Dies ist im Hebräischen gewöhnlich; z. B. Qjsn Mn, er ist 
weise, Jes. 31, 2; im Homer wenigstens niebt ganz sei* 
ten. 11. 1, 154 heisst es: ovxt (ioi alziol döiv, und gleich, 
darauf: pdla itoXXä usra£v oosa, viele Berge sind da- 
zwischen. Damit hängt dann weiter zusammen der Ge- 
brauch des Particip. pro tempore fin., im Hebräischen 
sehr häufig, um eine dauernde Zeit auszudrücken (Ewald 
S. 534). So steht es auch II. 23, 545, wo sich ebenfalls 
das Particip» deutlich als die dauernde Handlung vom 
Verbo fin. unterscheidet: ot ßkußtv aQiiaza* ovrog f* 
itökos lav, der Wagen wurde ihm (jetzt) beschädigt; er 
selbst aber ist (überhaupt) gut — Zur Parataxis des Verbi 
gehört endlich noch die nachlässige Bezeichnung des Per- 
sonenwechsels. Gesenius (Lehrgeb. S. 803) citirt in die- 
ser Hinsicht 2 Sam. 11, 13: „David lud ihn, und er(Uria) 
ass und trank vor ihm« und er (David) machte ihn trun- 
ken, und er (Uria) giug weg." Gleicherweise heisst es Od. 
14, 109 ff. : „so sprach er (Eumäos), und Jener (Odysseus) 
ass und trank, und er (Eumäos) füllte einen Becher, und 
er (Odysseus) nahm ihn und sprach." 

Die Pronomina anlangend, so bemerken wir zu- 
erst, dass die Hebräische Sprache eigentlich kein prono- 
mm reflexivum hat, sondern sich daiür der dritten Per- 
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soii des Pron. peraoru bedient« 1 Mos* 22, S: Abraham 
nahm zwei Schuren mit ihm. 1 Mos. 3, 7: Adam und 
Eva machten ihnen Schürzen (Luther). — Im Homer wer- 
den beide Pronomina wenigstens promiscue gebraucht. 
IL 6, 511: Qififpa s yovva (pkgu (für avzov). Vergl. 14, 
142. Hesiod. Opp. et D. 266: ovdi £ Aiftet. Herodot 
1, 84 : ot Ixitivt] ovtigog, vg ot $<paiv$. Dagegen U. 16, 
720 (17, 326): ttfi fitv Isttctuivog (für iavxov). — Wenn 
die Hebräer ein zu betonendes Suffixum durch das hinzu- 
gesetzte Pronomen absoL verstärken (z.B. Ps. 9, 7: ihr 
Gedächtniss ist verschwunden, nttn O^t *Om), so hat diese 
Farataxis in der besonderen Natur der Suffixe ihren Grund. 
— Glcichmässig dagegen wird im Homer wie im Alten 
Test, das Pronomen jeder parataktisch eingesetzt. Od. 19, 
592: Int ydo Udötm uoloav i&ijxctv a&dvajoi dvjjtoZöi. 
1 Mos. 45, 22: „allen Brüdern gab er, Jechlichem («^hS) 
Feierkleider. 4< Zu dem hebr. tthM t*»M für alter- aller 
vergl. IL 4, 472: dvtjQ avöga\ und selbst noch HoraU 
Od. HI, 1, 9: est* ut viro vir latius ordinet arbusta. 
~ Den eigentümlichen Gebrauch des Pronomen de- 
monstr. anstatt einer hinweisenden Partikel hat Ewald (S. 
626. Note 9) zwar bemerkt, aber nicht vollständig erläu- 
tert Nämlich bei einem durch den Artikel bestimmten No- 
men zeigt das mit dem Artikel nachgesetzte nt auf einen 
gegenwärtigen Gegenstand hin und ist so viel als dieser 
hier, z. B. ron ttn*n: vorangesetzt aber, und ohne den 
Artikel, schliesst es die Copula mit in sich und bedeutet 
dies ist; z. B. «^n nt. Wenn es hingegen vor einem 
artikellosen Nomen ebenfalls ohne Artikel steht, so weiset 
es auf einen fernen Gegenstand hin (jener da), und ist 
also gleichbedeutend mit dem stets auf die Ferne zeigen- 
den nJn. Ps. 68, 9: nt, jener (entfernte) Sinai da. 
Deutlich sieht man den Unterschied Zachar. 5, 7. 8; wo 
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V. 7. übersetzt werden muss: da war ein einzelnes (un- 
bekanntes) Weib (rinn rtän niti); V. 8 hingegen: dies 
ist die (dir wohlbekannte) Bosheit (nljtthn nw). Daher auch 
bei Angaben einer verflossenen Zeit, auf die man zu- 
rückweiset, um ihre Länge fühlbar zu machen. Zachar. 
1, 12: natf ö^attj m, ganz wie: hos, irecenios annos. 
Dergleichen ohne folgendes Nomen, wo es unserm da 
entspricht« 4 Mos. 13, 17: ziehet hinauf nt, da in 
den Süden« Dieser Sprachgebrauch lässt sich trefflich er- 
Kuten, aas de. B«,, wo ehenfalU da, «h^ 
mit einem unbestimmten Nomen verbunden , auf Fernes, 
Unbekanntes hinweiset. Hohesl. 2, 8: n? njn, siehe da! 
— Vergl. II. 10, 34 1: ovrog logsrat «vjJo, da (in der 
Ferne) kommt ein Mann. Od. 4, 26: &lv<D ttvs TO- 
d*5, da sind zwei (unbekannte) Fremdlinge. Od. 1, 185: 
vrjvg pot ijd' Zöztjhsv, ein Schilf habe ich dort (fern am 
Ufer) stehn. Vergl. Nitzsch Anmerk. zu der St 

Ganz parataküsob ist endlich die Zusammenstellung 
des Pronomen mit dem Nomen selbst, dessen Stelle es 
vertritt ; wobei zuweilen Nachlässigkeit der Umgangssprache, 
gewöhnlich aber affectvolle Hervorhebung des Namens zum 
Grunde liegt. Entweder steht das Fronomen voran, und 
das Nomen folgt in demselben Gasus nach; oder das No- 
men steht absolut voran, und erhält durch ein nachgesetz- 
tes Pronomen seine bestimmtere Construction. Beide Aus- 
drucksweisen kommen im Alten Test, häufiger, im Homer 
selten vor. Zu dem Ersten vergleiche man Ezech. 10, 3: 
ttnnn 1h^j, als er kam, der Mann. II. 24, 452: ol <n>- 
Arjv itotrjöccv avaxti, sie machten ihm einen Hof, dem 
Herrn. Ps. 29, 6: „er macht sie hüpfen wie ein Kalb; 
den Libanon und Sclütjon wie junge Einhörner." Hier 
geht das Pronom. nicht auf die voranstehenden Cedern, 
sondern auf die nachfolgenden Berge. — Zum Zweiten 
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Ps. 11, 4: Jehova, im Himmel Ist sein Thron. Jes. 13* 
17: das Gold, sie begehren es nicht Hiob 21, 4: Ich, 
gegen Gott ist mein Seufzen. — II. 6, 610 (15, 267): 6 
ö' äyXaty<pi xtnoLdag , §ip<pa e yovva qpiost, für: tov 
öl xsTtoi&oza. — Ein sprechendes Beispiel der affectYol- 
len Parataxis liefert Ps. 17, 10: unsere Schritte — jetzt — 
umgehen sie mich (im Keri steht erleichternd: uns) für: 
sie umgeben mich, wohin ich mit meinen Begleitern gehe« 
Oder V. IS. 14: „rette meine Seele! (Es rette mich) von 
dem Gottlosen dein Schwert — yon den Leuten deine 
Hand, o Jehova! — yon den Leuten, yon der Welt ist 
ihr Theil im Leben (für: deren Th. yon der W. ist) — 
und dein Schatz, du füllest ihren Bauch (für: aus deinem 
Schatze). „Aber beinahe nicht minder auffallend ist IL 
10, 224: 

6vv ts $v $Q%opivc), xal t& tcqo o tov IvoTjöev. 
2) Was die Verknüpfung mehrerer Sätze mit 
einander betrifft, so wird yon den Bedingung»-, Ver- 
neinungs- und Frage -Sätzen, und deren parataklischem 
Charakter, unten, Nr. 33, besonders gehandelt werden. 
Hier wollen wir nur die gewöhnlichste Verknüpfung durch 
und und welcher in Betrachtung ziehn. 

a) Die ursprüngliche Partikel der Anreib ung, sagt 
Thiersch (Griech, Gramm, a. a. O.), ist im Griechischen 
%$• Dem entspricht das Hebräische } ; dass man also siebt, 
wie beide Sprachen sich dazu des kürzesten, den geringe 
sten Aufenthalt verursachenden Lautes bedient haben. Hin*. 
gegen Anreihung mit Steigerung drückt das Griechische 
xal, das Hebräische aus; welche Partikeln demnach 
immer auch bedeuten. Die darin liegende Steigerung ist 
besonders vor einem nachfolgenden Pronomen bemerkUch, 
So Od, 1, 33: oi de xal avtal aKys e^ovtftv. Der Sinn 
ist nicht: die Menschen sind immer selbst Schuld an 
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ihren Leiden; sondern, sie sind auch selbst (ausser dem, 
was das Schicksal mit sich bringt, vh\q poqov) Schuld 
daran, nämlich durch ihren Frevel. Od. 1, 801: Kai 6v, 
nicht: und du; sondern auch du (/w quoque, gleichwie 
Orestes) strafe deine Feinde! — Im Hebräischen ist dieser 
Sprachgebrauch nicht immer genug beachtet. 1 Mos. 20, 
5: hvi ex M*n d. h. nicht bloss Er, sondern sie auch 
selbst hat gesagt. — 1 Kön. 21, 19: n*M oa ycn n* 
— wie Naboths Blut, so auch das Deinige — 
mit parataktischer Anfügung des Pronom. absol, (Siehe 
oben). — In lebhafter Rede jedoch, besonders in der 
poetischen, werden diese beiden Partikeln auch für 
die gewöhnliche Anreihung gesetzt. Daher steht im Ho- 
mer xai häufig für ts: die Hebräer gebrauchen Q3 in 
Prosa selten, in der Poesie ziemlich oft für ^. 2 Mos. 
IS, 11: „das Volk war beliebt bei den Aegyptern und 
(QJ) der Mann, Mose, war sehr angesehn." — Joel 1, 
12: „die Granate und (gj) der Palm- und (n) Apfel- 
Baum. u Gewöhnlich aber verbinden die Griechen beide 
Partikeln: rs xai (nur bei Homer und den Epikern auch 
%al Tfi) um unser: nicht nur, sondern auch auszu- 
drücken, oder zwei sehr eng zu verbindende Begriffe, z. B. 
plyag xt xal xaXog. Und eben so steht das Hebräische 
gw. 1 Mos. 88, 24: mn qji nroi, Thamar hat nicht 

-: ' » T — | V IT * 

nur gehurt, sondern ist auch schwanger geworden. 
*1 Kön. 21, 19: du hast gemordet und auch (gm, noch 
dazu) Besitz ergriffen. Kohel 10, 3: „der Thor bat (nicht 
nur überhaupt) seinen Verstand zur Linken (d. h. nicht 
bei der Hand) sondern auch (05i) auf dem Wege, den 
er wandelt, d. h. bei seinen • Unternehmungen , fehlt ihm 
der Verstand." — Ein blosses ja! (wie Gesenius meint) 
ist G3 niemals z. B. 1 Sam. 14. 12: hjo nio. Hier 
ist das erste nio ganz für sich; das zweite aber eng mit 
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den folgenden Worten zu verbinden: „siebe (überhaupt ner!) 
auch (namentlich) siehe den Zipfel deines Kleides. " — 
Nun wird ve und xai ferner parataktisch bei einschränken- 
den Sätzen gebraucht, für unser obschon; und eben so 
das Hebräische ? und 03. IL 16, 154: xai »vritög lav, 
obschon er sterblich war. Od« 2, 110: xai ovx idi- 
kovöcc, obgleich wider "Willen. VergL Ps. 95, 9: „sie 
stellten mich auf die Probe, obwohl (03) sie sahen 
meine Werke. Ps. 129, 2: sie haben mich sehr gedrängt 
und doch (tu) nicht überwältigt Jerem. 14, 15: sie 
reden in meinem Namen, da doch Ich sie nicht 

gesandt habe (Aehnlich IL 11, 243: er erhielt keinen Dank» 
nolkä d' idoxsv 9 und doch hatte er Viel gegeben).** 
— - Parataktisch ist im Hebräischen auch das wiederholte 
tu für: sowohl als auch; wofür Homer lieber das dop- 
pelte rs gebraucht: 6v % ly<6 ts. — Dass Homer schon 
die Entgegenstellung der Begriffe durch filv und dl kennt, 
ist für einen Fortschritt in der Sprachdarstellung zu achten, 
welchen die Hebräer noch nicht haben, z. B. Hohesl. 3, 
8: „ich habe ihn zwar gesucht, aber nicht ( *Vj) gefun- 
den. u Kohel. 1, 4: „ein Geschlecht geht und ein anderes 
kommt; aber die Erde (Y'wm) steht für immer." — 
Die Häufung durch ov povov, dUd xai ist Beiden unbe- 
kannt: Disjunction drückt Homer durch ein ', doppeltes ij 
(IL 1, 138), der Hebräer durch das einfache 1m, oder das 
doppelte oh aus. — Wenn mehrere Sub}ecte Ein Prädikat 
haben, so. pflegt Homer das Prädikat yoranzustellen und im 
Genus und Numerus nach dem nächstfolgenden Subjecte 
einzurichten. IL 2, 770: Achilleus war der Beste (qpfpra- 
rog)y Tnnoi 8^, o*t <pqq£sökov dpvpova IlqXelcava (sciL 
tptQxazoL yöav). II. 7, 386: qvdyu ügia^oq ts xai oA* 
loi Tgäig. Eben so im Hebräischen. 1 Sain. 27, 8: 
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b) Die Relation der Sätze haben die Hebräer 
Anfangs gar nicht bezeichnet, sondern nur durch paratakti- 
sehe Anweisung ausgedruckt (Ewald. S. 646). z. B. Jcs. 
40, 20. Ein Holz, mS, welches nicht fault Ps. 

9, 16: rintfa, in die Grube, welche sie gemacht ha- 
ben. — Ps. 12,6: „ich will in Sicherheit bringen, 1V rw, 
er bläst ihn an, für: den er (verächtlich) anblast 4 * — Auf 
dieser eigentümlichen Parataxis beruht es, dass die He- 
bräer ganze Sätze substantivisch construiren können; z. B. 
fwtn für: die Buhlerin (quae scortattir). Hiob 24, 19 r 
die Unterweit rafft hin tattn, diejenigen, welche ge- 
sündigt haben« Erst späterhin wurde die Conjunction l^j 
als Zeichen des Relativum gebraucht War aber der re- 
lative Sinn zweifelhaft, so scheint die älteste Sprache da- 
für das Demonstrativum ni oder M gesetzt zu haben ; wel- 
ches sich denn als Archaismus in der Poesie erhalten hat 
So Ps. 104, 26: der Levialhan, fcWni, den hast du ge- 
schaffen, für : welchen du gesch. Eben so Ps. 9, 16. 12, 8. 
— Merkwürdig stimmt hiermit überein der Homerische 
Sprachgebrauch. Thiersch (S. 595) bemerkt nämlich, dass 
Sg ursprünglich keine relative Bedeutung gehabt habe, dass 
es daher im Homer häufig als parataktisebes Demonstrati- 
vum stehe, z. B. Od. 1, 286 z gehe zum Menelaos: og 
yap ösvtazoQ tjföe-, wofür S, 318 xslvog steht. II. 4, 
641 : „welcher sich umherdrehte, «yot di i IlaXXdg 'Afhj- 
vt], es führte den aber Pallas Athene, statt: und wel- 
chen P. führte. — Hiermit verwandt ist das simple An- 
fügen kleiner Nebensätze, welche wir mit dem Relativum 
zu setzen pflegen. II. 23, 741: einen künstlichen Becher, 
2£ d' ap« fiitQa %dvdccvsv, für: welcher sechs Maass 
fasste. II. 1, 5: er gab sie zur Beute den Hunden und 
Vögeln, dios d' hsteUxo ßovXij. Wir würden sagen: 
wodurch der Rathschluss des Zeus in Erfüllung ging. 
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Ganz eben so im Hebräischen. Ps. 68, 10: dein Erbvolk, 
und es war ermattet (nM^/i), für: welches ermattet Mar, 
stärktest du. Jes. 53, 7: er wurde geplagt, und er (mni) 
demüthig, statt: wobei er doch demütliig blieb. Die Co- 
pula kann hierbei auch fehlen. Hiob 34, 24: er schlägt 
Mächtige, 1£n m'S. Wir würden sagen: ohne erst zu un- 
tersuchen. Ps. 35, 8: Unglück trifft ihn — er weiss es 
nicht; d. h. unversehens. — Etwas Aehnliches liegt in 
der Unbehülfiichkeit der Ursprache beim Gebrauche der 
indirecten Rede. Die Hebräer kennen dieselbe nur erst in 
schwachen Anfingen; und noch Homer geht gern aus ihr 
wieder in die directe Rede über. 1 Mos. 20, 2: Abra- 
ham sagte von der Sarah: wirr Vinn, anstatt: sie sey seine 
Schwester. Ps. 9, 21: erkennen mögen die Völker: Men- 
schen sind sie, für: dass sie Menschen sind. Vergl. V. 17. 
Hiob 35, 3: du sagst, was es dir nütze O3& 3 ».)? was habe 
ich für Nutzen (tak), dass ich ohne Sünde bin? Hier 
sieht man deutlich, wie die syntaktisch angefangene Dar- 
stellung gleich wieder parataktisch wird. Eben so beginnt 
Od. 1, 40 eine indirecte Rede: er sagte zu ihm, er solle 
nicht tödtenj fährt aber sogleich im directenTone fort: ex 
yaQ 'ÖQSözao tlöig l'ööexai. 

Parataktisch ist endÜch auch Alles zu erklären, was 
man wohl Absprung von der Gonstruction genannt 
hat. So die Vermischung zweier Constructionen. II. 1, 
134: oder willst du, während du selbst dein Geschenk be- 
hältst, avtaQ fy' avrag ijö&cu; wo das avzccQ ein Ver- 
bum fmiturn erwarten lässt Vergl. Jes. 49, 5: er be- 
stimmte mich, Jakob zurückzuführen und (dass) Israel 
nicht weggerafft wurde (n^:). Ps. 104, 16: um glän- 
zend zu machen das Antlitz, und (dass) der Wein erfreue 
des Menschen Herz. Diese Freiheit geht im Hebräischen 
so weit, dass selbst ein Infinitiv mit einer Präposition dem 
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nachfolgenden Verhum fin. seine Bedeutung mittheilt. 
Ps. 9, 4: *aMn aiute, weil meine Feinde umkehrten. Das 
folgende heisst nun ebenfalls: weil sie strauchelten. 

Auch die neulich Ton Gesenius (im IntelUgenzbl. der Hall. 
Literaturzeit. 1832. S. 273) behandelte Stelle 4 Mos. 22, 
6 gehört hieher. Denn 1a nM hviH «»Vik, „vielleicht kann 
ich, schlagen wir ihn" ist nichts Anderes als: vielleicht 
gelingt mir's, dass wir ihn schlagen. Der bei Dichtern so 
häufige Uebergang von der dritten zur zweiten Person (Jes. 
1, 29), oder von der ersten zur dritten (Jes. 44, 24. Ge- 
senius Lehrgeb. S. 803) beruht ebenfalls auf diesem Grunde. 

32. 

Ueber die Partikel "J5. 

Das im Homer so häufig vorkommende Adverbium 
avtwg wirtl von Wolf bald so, bald avxcog geschrieben. 
Hermann (Opuscula, Vol 1. pag. 338) billigt nur die 
letztere Schreibart; denn die Ableitung der griechischen 
Grammatiker (von avtr} y wie ovtag von ovtog) sey falsch : 
es sey von «vroi so viel als avt<p ta tQOit(p. Hierüber 
nun maasse ich mir kein Urtheii an; wiewohl die alte Ab- 
leitung mir nicht eben zu verwerfen scheint. Aber wenn 
Hermann nun sagt, avtog sey so viel als agavzag, so 
scheint er sich geirrt zu haben, da er selbst das Letztere 
aus ag und avxag entstehn lässt Eben so scheint er den 
sensns und significalus zu verwechseln, wenn er dem 
avxag die Bedeutungen so, noch, nur, und sogar ver- 
geblich beilegt. Man muss gewiss dabei stehn blei- 
ben, dass avxag nie etwas Anderes heissen könne, als so. 
Es unterscheidet sich aber von ovxag dadurch, dass Die- 
ses eine bestimmt hinweisende Kraft hat und sich da- 
her gewöhnlich auf ein folgendes 6g bezieht * Jenes hin- 
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gegen eine unbestimmte Hinweisung auf irgend etwas zu 
dem Satze hinzu zu Denkendes enthalt. Avxag wird näm- 
lich im Homer nach einer Breviloquenz des gemeinen Le- 
hens da gebraucht, wo wir gewisse Nebecbestiminungen 
des Satzes aus dem Zusammenhange ergänzen sollen. II. 
18, 198: zeige dich den Troern avtag, d. h. so wie du 
gehst und stehst, ohne Waffen. V. 584 : Hirten flohen s o 
(nämlich wie es da zu sehn war). Ii. 22, 484: der Knabe 
ist noch vyxiog ctvtag, so unmündig (wie bekannt). Vergl. 
23, 268. — II. 17, 633: uns fallen alle Pfeile so wir- 
kungslos zur Erde (detxxixttig, wie wir jetzt yor Augen 
sehn). Vergl. 16, 117. r- Eben so 23, 74: so muss ich 
umher irren (ganz das Horazische: sub pirui jacenles 
sie tenere). — IL 2, 342: avvag yuQ $' ixköö 9 ioiöat- 
vopev, so, wie es bisher geschehn ist (also freilich, dem 
Sinne nach, yergeblich; wie Hermann übersetzt; doch 
liegt dieses nur in dem Zusammenhange, nicht in den Wor- 
ten). — 17, 143: fi ö' avzag xttog lodAov Ijai, so bist 
du berühmt (nämlich so unverdient, da du doch feige bist), 
— Genau denselbigen Sprachgebrauch hat das hebräische 
jd; welches um so mehr zu merken ist, da die Ausleger 
die Bedeutung dieser Partikel ebenfalls unnöthig vervielfäl- 
tigt haben. 1 Sam. 9, 13: „wenn ihr zur Stadt kommet, 
12 werdet ihr den Samuel finden.*' Hier übersetzt Nolde: 
certo: Gesenius hält )3 bloss für das Zeichen des Nach- 
satzes. Allein Zeichen des Nachsatzes ist es nur, nach ei- 
ner vorhergegangenen Vergleichung; z. B. Ps. 127, 40: 
wie Pfeile in der Hand des Starken, so (j3) sind Ju- 
gend-Söhne. 1 Sam. ist vielmehr der Sinn: „so mit dem 
Opfer beschäftigt, wie wir eben gesagt haben. " — lSam. 
23, 17: „auch mein Vater Saul \5 wörtlich: seit 

üa y für: weiss, dass es so ist." VergL Jerem. 5, 31: 
mein Volk ]3 Wim, liebt so, nämlich zu thun. u — 
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1 Kön. 20, 40: »der König sprach zn ihm: so (nämlich 
da du dein Vergehen eingestehst), hast du dein Urtheil 
selbst bestimmt" — Ps. 127, 2: „so (wie es die Erfah- 
rung lehrt, ÖBixttxmg) giebt er seinem Freunde (ruhigen) 
Schlaf." — Nahum 1, 12: „wenn sie auch glücklich sind 
und so (wie man jetzt sieht) zahlreich; sollen sie doch so 
(wie ich beschlossen) abgeschnitten werden und vergchn.'* 
— Die von Nolde aufgeführten Bedeutungen: certo, n,am> 
satis, tarnen,) tanto magis u. 8. w. sind also sämmtlich 
zu verwerfen. — So ist nun auch Jes. 51, 6 \* las ge- 
wiss nicht mit Ludw. de Dieu und Gesenius zu übersetzen: 
wie die Mücke (schon desswegen nicht, weil die D'ä» 
ein durch sein Stechen, aber nicht durch seine Vergäng- 
lichkeit bekanntes Ungeziefer waren); sondern gleicher- 
m nassen. Es entspricht genau dem dgavtcog, das bei 
Homer immer getrennt vorkommt: tag d' avzag (s. Her- 
mann L 1. pag. S39). Der Sinn also: „wie der Himmel 
vergeht und die Erde altert, werden die Menschen gleicher- 
maassen sterben." 

. 33. 

Ueber die Bedingungs- Partikeln der hebräi- 
schen Sprache, mit theilweiser Vergleichung 
des griechischen Sprachgebrauchs. 

"Wenn in allen Sprachen die Partikeln, diese vineula 
et nervi orationis^ eine vorzügliche Aufmerksamkeit ver- 
dienen; so ist ihre Erforschung Wohl nirgends unentbehr- 
licher, als im Hebräischen, wo sie, je geringer an Zahl, 
einen desto ausgedehnteren und mannichfaltigeren Gebrauch 
haben. Das fleissige Buch des Kopenhagener Theologen 
Nolde, die Concordantiae particularum ebraeo-chal-. 
daicarum hat bekanntlich die Bedeutungen der Partikeln 
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mit ungemessener Willkühr Vervielfältigt; und erst neuer- 
lich haben Gesenius und Ewald angefangen, ein erfreuli- 
ches Licht über dieses Chaos zu verbreiten. Es fehlt also 
der Lehre yon den hebräischen Partikeln noch immer viel, 
um zu jener Klarheit zu gelangen, welche der Griechischen 
Grammatik durch die Bemühungen eines Hermann, Matthiä 
und Thiersch schon längst ist zu Theil geworden. Ich 
darf demnach hoffen, einen wichtigen Beitrag zur hebräi- 
schen Syntax zu liefern, wenn ich im Folgenden den Ge- 
brauch der so schwierigen Bedingungs- Partikeln vollstän- 
dig erläutere. 

§.i- 

Das logische und psychologische Wesen der 
Bedingungs-Wörter überhaupt. 

Ein hypothetischer, oder Bedingungs -Satz besteht aus 
einer Zusammenfügung Ton zwei einfachen Sätzen , deren, 
erster (Hypothesis) die Bedingung angiebt, unter welcher 
der zweite (Thesis) Statt finde. Das Zeichen dieses Ver- 
hältnisses (die Conjunction) ist die Bedingungs -Partikel* 
Es giebt einfache Bedingungssätze und zusammengesetzte; 
allgemeine und besondere; negative und positive. 

Verwandt sind die hypothetischen Sätze zuerst mit den 
disjunctiven. Jede Disjunction nämlich enthält eine dop- 
pelte Bedingung , deren Folge durch das principium ex- 
clusi iertii bestimmt wird. Anstatt! Cajus ist entweder 
lebendig oder todt, kann man auch sagen: wenn Cajus le- 
bendig ist, so ist er nicht todt; und umgekehrt Mit dem 
Wunsch und der Frage hängen sie durch eine soge- 
nannte kryptische Form zusammen. Bei dem Wunsche 
nämlich wird der Nachsatz ausgelassen: dass man etwas 
wünsche (z. B. wenn er doch käme! — ■> so würde es mir 
lieb seyn); bei der Frage hingegen: dass man etwas wis- 

ö 
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seil wolle (Bist du gesund? ist so viel als: wenn da ge- 
sund bist, will ich es wissen). Und hieraus erklärt sich 
endlich auch der Zusammenhang des Imperativs mit 
den Bedingungs -Sätzen. Geh! hat den Sinn: wenn du 
gehst, thust du meinen Willen. 

Noch viel weiter aber erstreckt sich der rhetorische 
Gebrauch dieser Sätze. Da nämlich Vordersatz und Nach- 
satz entweder Gewissheit, oder blosse Wahrscheinlichkeit 
und Möglichkeit ausdrücken können, so entstehen folgende 
verschiedene Formen: 1) Gewisser Vordersatz und gewis- 
ser Nachsatz. „Wenn die Sonne aufgeht, ist es Tag." 
2) Gewisser Vordersatz und möglicher Nachsatz. „Wenn 
die Sonne aufgeht, so könnte ich spatzieren gehn." 3) 
Möglicher Vordersatz und gewisser Nachsatz. „Wenn du 
mir ein Geschenk gäbest, würd* ich dir danken." ^Mög- 
licher Vordersatz und möglicher Nachsatz. „Wenn ich 
ausginge, könnt' ich ihm begegnen." Noch feiner werden 
diese psychologischen Unterscheidungen, wenn der Hedende 
die Bedingung als vorhanden, oder nicht vorhanden * bloss, 
subjectiv, oder objectiv; nach seiner eignen Ansicht, oder 
nach der Meinung eines Fremden, aufstellt. Die Griechi- 
sche Sprache ist durch ihren Reichthum in dem Ausdrucke 
solcher Beziehungen vor allen anderen ausgezeichnet. 

Noch muss das Verhältniss der Bedingungs- Wörter 
zu den Partikeln der Zeit, des Orts und .der Ursache 
bemerkt werden. Die letzteren nämlich können mit den 
ersteren vertauscht werden, sobald Zeit, Ort und Ursache 
bloss hypothetisch und unbestimmt aufgefasst werden: sonst 
aber durchaus nicht. Für: wann immer, wo immer, weil 
etwa ich dich gesehn habe, kann man auch sagen: wenn 
ich dich gesehn habe. Hingegen das bestimmte: wann, 
wo, weil ich dich sah, kann nie mit wenn vertauscht 
werden. ^ 
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"Wie wichtig diese Vorbemerkungen für die Syntax 
Seyen, wird sich hald zeigen. 

Die hebräischen Bedingungs - Partikeln über- 
haupt. 

Für die Bedingung ohne Einschränkung gehrauchen 
die Hebräer tan; welchen das Arabische ^ 9 das Sy- 
rische ^) , das Chaldäische jri, das Zabische \» entspricht. 

Christ. Körber im Lexic. Particular. Ebraear. (hinter 
der Tympaschen Ausgabe von Nolde's €oncordanz) leitet 

das Wort her von posuit, oder öh, Mutter; also: 

positio et quasi conditio generalis. Allein diese Etymo- 
logie ist um so weniger brauchbar, da sie auf die ver- 
wandten Dialecte keine Anwendung leidet Ob Gm mit 
jn zusammenhänge? s. unten §. 10. Uebrigens kann das 
Wort weder mit andern "Wörtern, noch mit der Negation 
und Suflixis in Eins yerbunden werden (vergl. jedoch 
§. 15): nur die Talmudisten haben »Am, wenn nicht, nach 
dem Arabischen. 

Die Bedingung mit dem NebenbegrilFe des Nichtvor- 
handenseins zeigt %h an (plene mS, Jes. 48, 16V 63, 19. 
1 Sam. 14, SO. oder mS, 2 Sam. 18, 12). Dieses lautet 

im Arabischen im Syrischen o^l und «- » i m 

Chaldäischen *\h (wahrscheinlich aus dk und *h compo- 
nirt, Kohel. 6, 6. Esth. 7, 4). Körber leitet es her von 
rnS adhaererex conditio adhaerens. Es verbindet sich 
mit der Negation *»V» t ? (oder mHiS, 1 Mos. 43, 10), eupho- 
nisch statt m'ViS (Ewald S. 662). Ewald hält dasselbe für 
eine ursprüngliche Wunschpartikel (uHnam), welche dann 
als Bedingungs -Partikel mit dem NebenbegrüTe des Nicht- 

6* 

* 
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vorhandenen gebraucht worden sey. Allein es scheint na- 
türlicher, ihm die ursprüngliche Bedeutung der Bedingung 
f beizulegen; woraus sich der optative Gebrauch leichter er- 
klärt (nach §. 1), als umgekehrt: auch giebt es Stellen, 

< 

welche den Begriff eines Wunsches gar nicht zulassen; 
wie 2 Sam. 19, 7. Den Uebergang von der Bedingung 
zum Wunsche sieht man deutlich Ps. 81, 14: wenn (iS) 
mein Volk mir gehorchen wollte (was nicht der Fall ist) ! 
Dafür kann man auch sagen: o dass! Den Unterschied 
aber von öh erläutert 5 Mos. 32, 29: wenn sie (was sie 
nicht sind) weise wären, so. Hier liegt also in ein Ta- 
del, welcher in Dm nicht liegen würde. Diese Partikel, 
welche im Alten Test, nur einige dreissig Mal vorkommt, 
entspricht demnach dem griechischen iL mit folgendem 
lmperfect oder Aorist (Winer Grammat S. 251), und so 
haben es auch die LXX übersetzt (z. B. Rieht. 13, 23: 
tl ij&bXbv. Jes. 1, 9: tl fu? iyxatkkLXBv)^ ausser wo sio 
durch zu freie Uebersetzung den Sinn verfehlen. 

§• 3. 

Vertauschung der Bedingungs-Partikel mitden 
Partikeln der Ursache und der Zeit. 

Diese Vertauschung ist von den Auslegern ungebühr- 
lich weit ausgedehnt worden, da sie doch, nach §.1, nur 
da Statt finden kann, wo von einer bloss hypothetisch en, 
unbestimmten Zeit oder Ursache die Rede ist. oh kann 
also nie geradehin weil bedeuten; wie man in folgenden 
Stellen irrthümlich angenommen hat: Esth. 6, 13: „wenn 
Mardachai von Jüdischer Herkunft ist, so wirst du ihn 
nicht überwältigen." Hier übersetzt Gesenius dm durch 
weil; denn Hamanns Frau und Freunde wissen bestimmt, 
dass Mardachai ein Jude sey (5, 13. 14). Allein dm soll 
den letzten schwachen Trostgrund .der weisen Freunde 
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(l'»3n)Haman's malerisch aasdrucken: „es ist kaum glaub- 
lich, dass ein so begünstigter Mann ein Jude seyn sollte: 
ist er es aber, so wirst du nichts gegen ihn rermügen." 
VergL Joh. 1$, 17: et tadta oYdate, nicht: weil ihr die- 
ses wisset, sondern wenn. (S. Winers Grammatik, in der 
Anmerk. zu S. 241). Dieses wenn bezieht sich nach 
V. 18. auf Judas den Verräther, der nicht wusste, was 
der Heiland sagen wollte. — Rieht 15, 7. fitem om , über- 
setzt Gesenius: weil ihr so thut; denn nach dem Vori- 
gen hatten die Philistäer wirklich so getban. Allein man 
muss hier auf das Futurum achten. „Wenn ibr (auch 
künftig, und also wiederholt) so verfahren wollt (wie die- 
ses Mal), so will ich mich Ein für alle Mal an euch rä- 
chen (Vinn ihmi).« — Hiob 8, 4 nicht: „weil deine 
Söhne gesündigt haben, sondern (höflicher): angenom- 
men dass.** Hingegen Jerem. 23, 88: „wenn ihr sprecht: 
Last JehovaV* kann man wohl übersetzen: weil ihr sprecht; 
denn hier ist yon einer bloss hypothetischen Ursache die 
Rede. 

Umgekehrt steht durchaus nie für das schlichte 
wenn. Diese Partikel hat nur zwei Bedeutungen: weil 
(oder denn) und dass (die Ursache als Inhalt gedacht, 
z. B. ich freue mich, weil und daher dass Gott regiert) *). 
Wo nun also eine Ursache bloss hypothetisch aufgeführt 
wird, kann man wohl *o durch wenn übersetzen; aber 
immer bleibt doch die Bedeutung der Ursache. 5 Mos. 
6, 25: „Segen wird uns zu Theil werden, weil (*o) 
wir halten alle Gebote." Hier ist wenn absichtlich ver- 



*) Ewald S. 171 meint, *0 sey ursprünglich Versicherungs-Par- 
tikel (ja!), welche dann Causal - Bedeutung erhalten habe. 
Allein es möchte schwer «eyn, hier den Uebergang nachzu- 
weisen. 
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mieden; da es einen Zweifel andeuten würde. Eben so 
1 Joh. 8, 22: „was wir bitten, empfangen wir von ihm, 
weil (8«) wir seine Gebote halten." — 2 Mos. 3, 21: 
weil ihr gehn werdet, werdet ihr nicht leer gehn." Auch 
hier darf man nicht wenn übersetzen; denn der Auszug 
wird als eine Ursache der Bereicherung (durch die Ge- 
schenke der Aegypter) dargestellt. — 2 Kön. 4, 29: 
„wenn etwa du Einem begegnest, so griisse ihn nicht, 
und wenn etwa er dich griisst, so antworte ihm nicht." 
Hier steht das *o für uns wahrhaft unübersetzbar *) ; denn 
es ist allerdings hypothetisch und unbestimmt; aber es soll 
doch zugleich andeuten, dass Begegnung die Ursache des 
Grosses, und Gruss die Ursache der Antwort sey. Der- 
selbe Fall ist Jes. 30, 21; wo man übersetzen muss: „ihr 
werdet hören hinter euch das Wort: dies ist der Weg, 
den ihr gehn sollt, wenn ihr etwa links oder 

rechts abweicht." 3 Mos. 21» 9: „wenn etwa 
eine Priestertochter hurt, so entweiht sie ihren Vater.'* — 
Ezech. 14, 13: „wenn etwa ein Land gesündigt hat, werd* 
ich es verwüsten." Hier sieht man den Begriff der Ur- 
sache sehr deutlich durchschimmern. — Einen trefflichen 

- 

Beleg zu dem Gesagten giebt 4 Mos. 5, 20: „weil (*o) 
du deinem Manne ungetreu gewesen bist. " Für dieses 
weil steht V. 18. wenn (oh), und wirklich konnte ja 
der Priester noch nicht wissen, ob die Frau ungetreu ge- 
wesen. Allein in der Formel V. 20. liegt eine Art Ton 
Territion: der Richter nimmt für jetzt an, dass die Frau 



*) Die LXX haben et in allen oben angeführten Stellen durch 
6w Idv übersetzt, ausser 4 Mos. 5, 20 *o sie Ü haben 
(offenbar, am eine Schwierigkeit zu entfernen). Dieses iav, 
das auch im Neuen Test, vorkommt, möchte ich also nicht 
mit Hermann (od Tiger, pag. 835) in äv verwandelu, da 
es wirklich eine hypothetische Bedeutung hat* 
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wirklich ungetreu gewesen. — Schwierig ist 1 Sam. 24, 
20: InVtfi dm tt/^H MXth Gesemus im Wörterbuche 
übersetzt: „und wenn ein Mann seinen Feind findet, wird 
er ihn wohl frei lassen ? M Allein ein fragender Nachsatz 
könnte kein ^ haben. Vielmehr steht *3 hier als affect- 
volle Aposiopese, und man muss so ergänzen: „und (wer 
sollte es glauben, quid dicam, quod) dass ein Mann 
seinen Feind fände und ihn (doch) entliesse? u Nun schliesst 
sich das Folgende gut an: „also wird Jehova dir Gutes 
vergelten (weil du etwas Unglaubliches gethan) *)•" — Den 
Unterschied von o und esm lehren folgende Stellen. lMos. 
24, 41: „wenn etwa («o, LXX yvUct ) du zu meiner 
Familie kommst, und wenn (tan) sie dir (das Mädchen) 
nicht geben wollen," Zuerst die hypothetische Ursache; 
dann die bestimmte Bedingung. Stände Ca« anstatt des 
ersten «o, so würde ein Zweifel ausgedrückt, ob der Knecht 
auch zur Familie kommen werde? — Jes. 7, 9: & ök 
WDMn w«Mr. Es wäre hart, hier eine Umstellung 



*) In folgenden Stellen hat man 'S mit Unrecht durch obgleich 
ubersetzt. 2 Mos. 13, 17: „ Gott führte sie nicht den Weg 
zum* Lande der Philistaer, weil es nahe war (d. h. weil 
die Israeliten noch zu feige waren, um sofort einen Angriff 
auszuhalten). « — 1 Mos. 8, 21: „ich will die Menschen 
nicht verderben, weil sie böse sind von Jugend auf (aus - 
Rucksicht auf ihre sittliche Schwachheit)/' — 2 Mos. 
19, 5: „ihr sollt mein Eigenthum seyo 5 denn mein ist die 
ganze Erde (ich kann folglich nach Willkuhr ein Volk dem an- 
dern vorziehn). 5 Mos. 29, 18: „mir wird's gut gehn; 
denn ich kann meines Herzens Gelüste folgen." — Ps. 116, 
10: „ich bin voll Zuversicht; denn ich spreche: ich bin sehr 
gebeugt (und wenn die Noth am grössten, ist Gottes Hülfe am 
nächsten). u — Merkwürdig durch den Causal - Nexus ist Jos. 
17, 18: „du (Haus Joseph) sollst nicht (bloss) Ein Erbe haben ; 
denn das Gebirge (diesseit und jenseit des Jordan) soll dein 
seyn; denn es ist waldig und du wirst es lichten ; denn du 
wirst die Kananiter vertilgen; denn sie haben eiserne Wageu ; 
denn sie siud stark. — 
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des *5 anzunehmen (denn, wenn ihr nicht traut, so — • 
Vergl. Ps. 128, 2. 4). Sondern wie 1 Sam. fc4. steht o 
elliptisch: „wenn ihr nicht traut, (so seycj versichert) 
da ss euch nicht getraut werden wird," Es ist eine An- 
tanaklasis, wie Plutarch, Themist. c. 29: ÄroAtuucd' av, 

Auch für die Zeit -Partikeln kann demnach fcatf' nur 
da gesetzt werden, wo von einer unbestimmten , wieder- 
kehrenden Thatsache die Rede ist z. B. Jes. 28, 25 s 
„wann (dm, quoties) der Landmann die Fläche der Erde 
geebnet hat" — Kohel. 11, 8: „so oft (dm) die Wol- 
ken mit Wasser angefüllt sind." — Hiob 14, 14: „wann 
(dm quandocunque) der Mensch gestorben ist: kann er 
wieder aufleben?" Vergl 1 Mos. 88, 9. 8 Mos. 2, 14. 
Jes. 24, 13. Hingegen 1 Mos. 47, 18 darf man nicht 
übersetzen ; „nachdem ( DM ) das Geld (bestimmt) zu Ende 
ist;" sondern: „wenn (was hoch nicht der Fall) das Geld 
zu Ende ist " — So kann auch Jes. 53, IG der Sinn nicht 
seyn: „nachdem (dm) seine Seele das Schuldopfer er- 
legt hat;" sondern: angenommen, dass. — 4 Mos. 
36, 4: nicht: „wann (quando) das Jobeljahr seyn wird;" 
sondern pM lässt es ungewiss, ob die Israeliten das Jobel- 
jahr halten werden. — Die einzige Stelle, wo dm eine be- 
stimmte Zeilpartikel zu vertreten scheint, weil eine einzelne 
Thalsache erzählt wird, ist Arnos 7, 2t Allein diese Stelle 
enthalt überhaupt eine sehr dunkle Vision. Gewöhnlich 
1 tibersetzt man : „ und es geschah, nachdem die Heu- 
schrecke völlig abgefressen hatte, da sprach ich," Allein 
H;rn kann eben so wenig heissen: und es geschah (Ewald, 
S, 552), als DM. nachdem. Vielmehr ist, nach der Paral- 
lelstelle 6, 9 unzweifelhaft zu übersetzen: „und es wird 
geschehn, wenn die Heuschrecke völlig abgefressen haben 
wird ( 7\\s als Fut. exact.) — da sprach ich." Das i^mt 
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gehört nach V. 5. in die Gegenwart: folglich sind die 
Worte: und es wird geschehn u. s~ w. eine Parenthese, 
der der Nachsatz (wie traurig wird es dann im Lande aus- 
sehn ! ) fehlt, und welche die Empfindungen des Sehers 
emphatisch ausdrückt. Schon die LXX haben dies richtig 
erkannt; denn sie übersetzen: xai iötai läv CwtBXiörj 
x. r. A. xal elvca. Worauf Rückert's Uebersetzung sich 

gründe „fast als sie abgefressen hatten" ist mir nicht klar. 

♦ 

§, 4. 

Ob "yvh* und 1m anstatt DM stehn könne? 

Beides behauptet Gesenius; aber ohne hinreichenden 
Grund. — 5 Mos. 11, 27: „den Segen lege ich euch vor, 
dafür dass ( ittto ) ihr gehorchen werdet ; den Fluch aber, 
wenn (öh) ihr nicht gehorchen wollt." Allerdings ist 
dieses t£m dem Sinne nach völlig parallel mit dk; aber es 
behalt doch seine ganz gewöhnliche Bedeutung ; indem ein 
relativ aufgefasster Satz, nach dem verschiedenen Zusam- 
menhange, bald diese, bald jene Partikel ausdrücken kann. 
— Eben so sind folgende Stellen zu erklären. 3 Mos. 4, 
22: („was das betrifft, dass (^m) ein Fürst sün- 
digt;" wofür V. 27. OK steht. — 1 Kön. 8, 51: „im Be-» 
treff dessen, dass (itfM on) ein Mensch sündigt;" 
wo die Parallelstelle 2 Chron. 6, 22, ebenfalls üh hat — 
So kann die Bedingung auch durch ein Fragewort um- 
schrieben werden, nach parataktischer Redeweise (s. oben 
31)* 2 Moa. 24, 14: „wer hat eine Sache? er komme!'* 
für: „wenn Jemand eine Sache hat, so komme er," 
Vergl. Sprach w. 9, 4. Jakob. 3, 13, Dies gehört aber ei- 
gentlich mehr der Rhetorik an, als der Grammatik; wie 
folgendes Beispiel zeigt. Ps. 34, 13: „wer liebt Leben 
und wünscht gute Tage? So bewache deine Zunge!" 
Eben so Jes.44, 10 (ßi quid idolum facit) und Sirach 1,26. 
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Was 1h betrifft, so vermuthet Gesenius im Worter- 
buche, es möge wohl ursprünglich Bedingungs- Partikel ge- 
wesen seyn, und könne daher sowohl wenn bedeuten, 
als wenn nicht. - Allein dieser Sprachgebrauch reducirt 
sich ganz auf das Vexhältniss der disjunctiven Sätze zu 
den hypothetischen (§. 1). Indenl nämlich die Hebräer 
die Disjunction parataktisch durch 1h, 1m, entweder, 
oder ausdrücken, kann dieses freilich dem Sinne nach 
durch wenn, wenn nicht übersetzt werden. 3 Mos. 
26, 41: ,,ich werde sie strafen; oder (1h) denn inüsste 
ihr Herz gedemüthigt werden; d. h. wenn nicht etwa 
^ihr H. ged. wird." — Jes. 25, 5: „ich werde ihn anzün- 
den, oder er müsste meine Burg anfassen; h. wenn 
er nicht anfasst." -* 2 Mos. 21, 35. 36: „ein Ochse, der 
einen andern gestossen hat, soll verkauft werden: oder 
er müsste ein slossiger seyn (für: wenn er aber ein 
stössiger wäre) denn soll sein Herr Schadenersatz leisten/' 
• V. 29 steht dafür: wn n« i1tt> ohi. Die Verschiedenheit 
yon oh und 1h zeigt sich deutlich V. 82: wenn (oh) 
er einen Sclaven stösst, oder (1h) eine Sclavin." — Ist 
bei dem doppelten 1h die Bedingung hinzu zu denken, so 
wird «Ve, sive daraus; z. B. V. 81. sive (1h) filium 
percusserit 9 sive (1h) Jiliam. — Auch in anderen Fällen 
kann die Disjunction hypothetisch aufgefasst werden. 
3 Mos. 4, 28: „oder wenn (1h) seine Sünde ihm an- 
gezeigt worden ist" Vorher hiess es; „wenn (iiöhd) er 
aus Irrthum gesündigt hat" — 2Sam. 18, 13: „ich werde 
nicht Hand an ihn legen (ihn gewaltsam tödten); oder 
wenn (th) ich gegen seine Person eine Hinterlist übte 
(ihn mit List ttfdten wollte), so bleibt dem Könige nichts 
verborgen." — Die schwierige Stelle 1 Sam. 20, 10: 
„wer wird mir ansagen, ntf£ Span spv>* no 1h, übersetzt 
Gesenius: „wenn etwa dein Vater dir etwas Hartes ant- 



Digitized by Google 



TO 

wortet." Allein das 1« deutet nolhwendlg auf eine Dis- 
junction hin, und ne kann in dieser Verbindung nicht et- 
was bedeuten. Die Stelle ist vielmehr aus der lebhaften 
Denk- und Redeweise des Alterthums zu erklären : wer 
wird mir ansagen (nämlich Dieses: ob dein Vater meinen 
Tod beschlossen habe), oder was er dir (sonst) Hartes 
antworten wird *) ? " — Gesenius bemerkt (Ausfdhrl. Lehr- 
geb. S. 844) Im in der Bedeutung wenn etwa stehe mit 
dem Futur., sonst mit dem Präter. Dieses wird dahin zu 
berichtigen seyn, dass 1m ein Präter. fordert, wenn der 
disjunctire Fall als wirklich und vergangen erscheint (wie 
2 Mos. 2t, 36. 3 Mos. 4, 23); ein Futur, hingegen, wenn 
er ein zukünftiger, oder bloss möglicher und v gedachter ist 
(wie 3 Mos. 26, 41) **). 

§. 5. 

Construction der Bedingungsworter mit den 

. Zeitwörtern. 

Die mancherlei rhetorischen Formen, welche der hy- 
pothetische Satz zulässt (§. 1), kann der Hebräer, der nur 
zwei Modi und ,kein bestimmtes Tempus der Verba kennt, 
nur sehr unvollkommen ausdrücken. Jedoch ist dieser 
Ausdruck keineswegs regellos und willkülirlich : wir wer- 
den vielmehr sehn, dass manche jener Formen im Hebräi- 
sehen eine sehr feste, und zum Theil selbst feine Bezeich- 
nung haben. 



*) 1 Mos. 24, 55 t 1M ö*öj ist zu erklären : „unbestimmte 

Tage oder (doch wenigstens) zehn.*' Ganz eben so lieisst 
es in unserer Vulgär - Sprache i ein Tag oder zehn. 

**) Die Worte 2 Mos. 3, 19: „er wird euch nicht entlassen, 
n£tn *na NT), sind parataktisch, mit hinzugedachter Be- 
dingung zu fassen. Gleichsam: ,,und wenn er euch nicht 
durch Gewalt entlosst, wird er euch gar nicht entlassen." 
Also dem Sinne nach: tum nisi per vim. 
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Dtt sowohl als *h stehen mit dem Präteritum, 
wenn von eioer Bedingung schlechthin die Rede ist; nur 
mit dem oben §. 2 hemerkten Unterschiede. Ob die Be- 
dingung in die Vergangenheit oder Gegenwart gehöre? ob 
sie eine fortdauernde oder zukünftige sey? muss aus dem 
Zusammenhange ersehn werden. 4 Mos. 22, 20: wenn 
die Männer gekommen sind (*»«), dich zurufen (wie du 
behauptest)." — Jes. 24, 13: wenn die Lese vollendet 
ist (nS3). — Ps. 63, 7: „wenn (oder, so oft) ich deiner 
gedenke (5p*T]3j). K — E&lh. 5, 8: wenn ich Gnade ge- 
funden habe (und noch finde, «»rjMSo). — Hiob 11, 13: 
wenn du bereiten wirst (wo wir auch wohl nachlässig 
sagen: bereitest, nia-on). Vergl. 1 Mos. 38, 9. Micha 5, 
7. Hiob 22, 20. — In den prophetischen Büchern steht 
das Präter. häufig von der als vergangen gedachten Zu- 
kunft {Fat. exactum\ doch auch mit Futuris untermischt; 
z. B. Jes. 4, 4: „wenn Jehova abgewaschen (yrn) und 
ausgetrieben haben wird (rw)." — Bei V*, wie gesagt, 
tritt der Nebenbegriff ein, dass die Bedingung nicht wirk- 
lich sey; wie im Lateinischen bei si mit dem Conjunctiv. 
6 Mos. 32, 29: to3n n\ „wenn sie weise wären (was sie 
nicht sind; si saper ent)* — Rieht. 8, 19: wenn ihr am 
Leben gelassen hättet (ernrvi; also hatten sie getödtet). 
— Jes, 1, 9: wenn er nicht übrig gelassen hätte (^S 
T»n1n; er hat also gethan)." Vergl. Rieht. 13, 23« 

Mit dem Futurum verbunden drücken beide Parti- 
keln eine als möglich angenommene Sache aus, über deren 
Wirklichkeit man ungewiss ist. Hier steht daher bei den 
LXX, nach dem Griechischen Sprachgebrauche (Winer, 
Sf 240), durchweg luv mit dem Conjunctiv. 1 Mos. 16, 
13: wenn er zählen kann (angenommen, was ich nicht 
veiss; V^n Ca*«), — 4 Mos. 22, 18: wenn er mir geben 
würde (y** tan). — Ist von einer Sache die Rede, welche 
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man sich eben so gut möglich denken kann, als nicht, so 
wechseln Präterita undFutura. 2 Sam. 15, SS* S4: „wenn 
du mit mir ziehst (p*)aij), wirst du mir zur Last seyn;. 
wenn du aber umkehren wirst (aiitfn) u. s. w." So be- 
sonders auch Hiob 31,. 7 ff. — v> hat auch hier seine ei- 
genthümliche Bedeutung. Ps. 81, 14: wenn sie gehn 
wollten (^V^; sie können es; aber noch thun sie es 
nicht). Vergl Ezech. 14, 15. 

Stehn die Partikeln ohne Verbum finilum, mit ei- 
nem Participium oder einem blossen Prädikat; so 
wird eine Handlung angezeigt, welche in Beziehung auf 
eine andere entweder unbestimmt gesetzt, oder auch fort- 
während gedacht wird (daher von Ewald S. 5S3 treffend 
tempus relativum genannt). Ob diese Handlung in die 
Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft falle, muss der 
Zusammenhang entscheiden. Malach. 1, 6: *o* öm, 
wenn ich Vater bin (fortwährend). Nehem. 2, 5: 
31» ^W» h», wenn es dem Könige gut dünkt— Rieht. 
11, 9: wenn ihr mich (nicht eben jetzt, sondern irgend 
einmal) zurückführen wollt (o^ttfö). — Rieht. 9, 
15: wenn ihr (künftig einmal) salben wollt (ovrcte). — 
Hieraus erklärt sich auch die schwierige Stelle lSain. 15,17: 
^T 5 ^ aJ 3 i S l^ij OH. Nolde übersetzt unrichtig: „als du 
dir (einst) klein vorkamst, wurdest du Israels Haupt" CJK 
kann keine bestimmte Zeitparükel seyn ; sondern der Sinn 
ist: wenn (unter der Bedingung dass) du (fortwährend) 
demüthig seyn würdest, solltest du Israels Haupt seyn und 
hat Jehoya dich gesalbt." Samuel erinnert den Saul an 
die übernommene Verpflichtung, stets der Tbeokratie ge- 
horsam zu seyn. — Derselbe Fall ist bei rt. Ps. 81, 14: 
VTqiv iS, wenn mein Volk (anhaltend) gehorsam wäre 
(was es nicht ist). — Bei Micha 2, 11 muss man aus 
dem folgenden *)t?M die erste Person heraufhehmen und 



■ 
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ubersetzen: „war' ich ein Mann, der, nach Wind und 
Betrug haschend, (immerfort) lügt, so würd' ich träufeln 
Ton Wein," — Ps. 124, 1. soll die pariphrastische Con- 
struction mit vi praefix. absichtlich das Nachdenken bei 
dem göttlichen Schutze festhalten: „war's nicht ( 4, Vi , >) Je- 
hova (fortwährend) gewesen, der mit uns war." — Merk- 
würdig sind folgende Stellen. Hiob 9, 27: *iom to*, 
wenn mein Wort (etwa und fortwährend so gelautet 
hätte). — 1 Mos. 23, 18 stehn sonderbar beide Bedin- 
gungs- Wörter, und zwar mit dem Imperativ verbunden: 
«otfetf *h nnn oh T|m. Ewald (S. 662. Note 9) hält das 
HPK on für elliptisch, wie das Homerische ü d* &ye: 
wenn du. nämlich ' wolltest. Allein auch so noch bleibt 
das *S mit dem Imperativ auffallend. Die Worte sind 
vielmehr ein höchst bezeichnender Ausdruck der höflich 
weitschweifigen Umgangssprache. Abraham wollte eigent- 
lich kurz sagen: WDtf; höre mich! aber aus Höflichkeit 
setzt er nicht bloss ein hypothetisches rinn öh, sondern 
auch ein wünschendes hinzu. Im Deutschen würd* es 
lauten: „ei, wenn du mich doch nur hören wolltest!" — 
Nach derselben Höflichkeit setzt der schlaue Laban 1 Mos. 
30, 34 seinem *p.3*i:> \v, noch ein hinzu; bloss um 
anzudeuten, dass der Vorschlag ihm erwünscht sey. 

§.6. 

Construction des Nachsatzes. 

- 

In gewöhnlicher, ruhiger Rede hat der, einer Bedin- 
gung folgende Nachsatz kein besonderes Abzeichen. Sprüchw. 
8, 24: „wenn du dich niederlegst, brauchst du dich nicht 
zu furchten (nnön m' 1 ?)." — KoheL 10, 4: wenn des Kö- 
nigs Zorn sich gegen dich erhebt, nin qolpe. VergL 
Malach. 1, 6. Hiob 9, 15. 10, 15. Ewald (S. 662) be- 
merkt richtig, dass diese Weise besonders bei negativen 
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Nachsätzen die gewöhnliche sey. Hievon scheint der Grund 
darin zu liegen, dass eben durch die Negation der Nach- 
satz schon bestimmt genug hervortritt; also eines besonde- 
ren Zeichens nicht bedarf. Derselbe Fall tritt aber auch 
sonst ein; z. B. Ps. 81, 14. 15: „wenn mein Volk 

mir gehorchen wollte, würd* ich bald ihre Feinde demü- 
fhigen." Insbesondere bei kurzen Vorder- oder Nach- 
sätzen. So Jes. 1, 18. 19. 20: „wenn eure Sünden wie 
Purpur wären (*rj*, d. h. ich lasse es jetzt unentschieden. 
S. §. 5), können sie schneeweiss werden (^aV ^ty*!?): 
wenn sie reth wie Scharlach wären, können sie wie Wolle 
werden. Wenn ihr wollt und gehorcht, sollt ihr des Lan- 
des Gut gemessen u. s. w. *). " \ 

Wenn dagegen in lebhafterer Rede der enge Zusam- 
menhang zwischen Vorder- und Nachsatz ausdrücklich 
hervorgehoben werden soll, so wird dem Letzteren die pa- 
rataktische Partikel der Anreihung, n , so, vorgesetzt Arnos 
B, 22: „wenn ihr mir (auch) Brandopfer brächtet (Aga), 



*) Ich halte die ältere Erklärung dieser Stelle von Luther und 
Vitrioga für die richtigere: „gesetzt, dass eure Sunden noch 
so strafbar wären, so könnt ihr doch Verzeihung erlangen, 
wenu ihr die angegebene Bedingung des neuen Gehorsam* 
erfüllt " Die ueueren Ausleger haben sich daran gestossen, 
dass Jehova rechten will, und doch sogleich Verzeihung 
ankündigt. Allein es war eben die Absicht des Propheten, 
su zeigen, dass die Menschen sich vor Gott nicht verteidi- 
gen, sondern nur auf Gnade und Verzeihung hoffen können. 
— - Eichhorn ubersetzt, mit J. D. Michaelis: „wenn eure 
Sünden rotli sind, können sie weiss werden (d. h. Verzei- 
hung erlangen) ? " Allein das wäre eine ziemlich überflüs- 
sige Wiederholung. Geseuius versteht das Weisswerden der 
Sünde. von der Vertilgung der Sünder (wenn grosse 
Sünder unter euch sind , sollen sie vertilgt werden). Die 
angeführten Parallelstellen Jes, 4, 4. Ezech. 20, 38. reden 
aber ausdrücklich von den Sündern; nicht, wie hier, von 
den Sünden. Dazu kommt, dass dann, wie wir gleich 
sehn werden, das Futur, im Nachsatze nicht stehn könnte. 

■ 

i 



Digitized by Google 



so wurd' ich (doch) an euren Gaben kein Gefallen haben 
(DDyfnam)." — Ps. 78, 34: „wenn er sie tödtet, da 
Sachen sie ihn (nrfltt/w). — Schon dieses letztere Beispiel 
zeigt, dass jenes \ namentlich oft eine gewisse und rasche 

Folge anzeigen soll; wie auch die Araber ihr vJ des schnel- 
len und sichern Erfolgs haben (Rosenmüller ImtitutU 
arab. pag. 245). VergL Micha 5, 7: „wenn er vorüber- 
geht, so zertritt, so zerfleischt er." Statt des gewöhnli- 
chen \ tritt oft (aber nicht immer; wie Ewald S. 662 
meint) .ein Vau conversivum ein, welches dann nicht 
bloss ein anreihendes und, sondern ein folgerndes und 
dann ist« So beim Präteritum. 2 Sam. 15, 33: „wenn 
du mit mir ziehst, dann wirst du mir zur Last seyn 
OjVJl). Vergl. Rieht. 4, 8. 1 Mos. 43, 9. 44, 26. — 
Eben so beim Futurum. Hiob 8, 4: „Wenn deine Sohne 
gegen ihn gesündigt haben, dann überliess er sie (on^ttM) 
ihrer Sünde," — Ed d lieh bei disjunetiv- hypothetischen 
Sätzen wird das Vau in beiden Nachsätzen wiederholt, 

* 

um ihre völlige Gleichheit anzuzeigen. 1 Mos. 13, 9: 
„willst du zur Linken, so will ich die Rechte wählen 
(njpno): oder willst du zur Rechten, so will ich die 
Linke wählen (nWijtowJ." Oder es wird nur Einmal 
gesetzt, nämlich zu dem Theile der Disjunction, welchen 
der Redende besonders hervorheben will. Rieht. 4, 8: 
„wenn du mit mir gehn willst, dann (was ich wünsche) 
werde ich gehn (*roSnn): wenn du aber nicht willst, werde 
ich nicht gehn (^Vm kS). — 2 Kön. 7, 4: sollten sie uns 
am Leben lassen, so bleiben wir leben (nvo): sollten sie 
uns aber tödten, dann sind wir todt (vrnsj — auch das 
kann uns gleichgültig seyn)." 

Nach kommt dieses Vau nirgends vor. Zwar 
rechnet Ewald (S. 663) Micha 2, 11. hieher: allein wollte 



■ 
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man da den Nachsatz mit npjttft beginnen, so würde «pö» 
unbequem stehn. (S. oben). Dagegen wird ein sehr nacb- 
drücklicher Nachsalz mit t* herausgehoben. Ps. 119, 92: 
„wenn nicht (^V) dein Gesetz mein Ergötzen wäre, dann 
(im) ginge ich zu Grunde in meinem Elende. " Noch 
feierlicher steht Ps. 124, 1 — 4 im Nachsatze die yerlän- 
gerte Form mk. Auch nach t3M findet sich dieses w 
Spriichw. 2, 4. 5. Hiob 9, 30. 81. 1 Chron. 22, 13. — 
Wenn Ewald (S. 663) meint, dass der Nachsatz, beson- 
dere Ton *\ auch mit tm -»a und nny bezeichnet werde, 
so ist dies eigentlich, wie sich unten zeigen wird, nicht 
ein grammatischer Nachsatz, sondern eine rhetorische Ellipse. 

Was nun die Verba des Nachsatzes betrifft, so 
wird, mit grosser Bestimmtheit, ein gewisser Nachsatz 
durch das Präteritum, hingegen ein bloss wahrscheinlicher, 
möglicher, denkbarer, durch das Futurum bezeichnet 4 Mos. 
21, 9: wenn Jemanden eine Schlange biss, so blickte er 
die eherne Schlange an und genas ("vji to ^n). — 4 Mos. 
36, 4: wenn das Jubeljahr seyn wird, so soll ihr Theil 
hinzugefügt werden (nscia). — Dagegen Spriichw. 3, 24: 
wenn du dich niederlegst, brauchst du dich nicht zu 
furchten (man. Stände fvrna, so hiesse e&: wirst du dich 
nicht fürchten. Daher folgt auch V. 25: .nyn hn), — In 
der oben erläuterten Stelle Jes. 1, 18 htusst also wV, 
eure Sünden sollen und können weiss 'werden. Stände 
ttraVn, so wäre der Sinn: sie werden ge>riss und ohne 
Weiteres weiss. — Insbesondere drückt das Futur. EnU« 
Schliessungen aus. Ps. 63, 7: Wenn icih deiner ge- 
denke auf dem Lager, so will ich über dich nachsinnen 
(n.vjM). — Es steht ferner bei ungewissem Tordersatze, 
Arnos 5,22: brächtet ihr mir (auch) Brandopfer, so wiird' 
ich (doch) an euren Gaben kein Gefallen haben (hx^m). 
— Ein instrucuVes Beispiel ist 2 Mos. 21, 3 ff.: „gesetzt 
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dass er allein käme, so kann er auch allein wieder aus* 
ziehn (hx;). Ist er aber verheirathet , So zieht seine 
Frau mit ihm aus ( fWJ£ ). Und wenn er sagen sollte : ich 
will bei meinem Herrn bleiben, so muss sein Herr ihn 
bringen (l^n).' 4 — Ist der Nachsatz eben so dauernd, 
wie der Vordersatz, so hat jener, wie dieser, kein Ver~ 
bum finilum. Malach. 1, 6 5 „wenn ich Vater bin; wo 
ist (n»M) meine Ehre?" — Bei }S steht ebenfalls der 
gewisse, aber nicht wirkliche Nachsatz mit dem Präter. 
Z» B. Ps. 124, 1. 2: „wäYs nicht Jehova gewesen, der 
mit uns war (er war es); so hätten sie uns (gewiss) le- 
bendig verschlungen («uwSa; sie haben's aber nicht ge- 
than}."— Dagegen der bloss mögliche, künftige Nachsatz 
hat ein Futur» Micha 2, 1 1 • ,, wäre ich ein Mann , der, 
nach Wind und Betrug haschend, lügt; so würd' ich 
(wohl) träufeln von Wein (1»*!). — 2 Kon. 3, 14; 
wenn ich nicht (^iS) auf den König Rücksicht nähme, 
so würd* ich (wohl) dich gar nicht ansehn («jh^m). 

§.7. 

'Vordetsatz und Nachsatz aus mehreren Glie- 
dern bestehend. 

Ausser dem einfachen hypothetischen Satze giebt es 
auch erweiterte., zusammengesetzte; indem entweder der 
Vordersatz aus 'mehreren Gliedern besteht (wie Spriichw. 
2, 3. 4), oder der Nachsatz (Hiob 11, 15-19. 36, 9. 10), 
oder Beide Zugleich. Letzteres ist der Fall 1 Mos. 28, 
20 — 2&, wo auf einen vielfachen Vordersatz ein dreifa- 
cher Nachsatz folgt, so dass das Ganze eine förmliche hy- 
pothetische 'Periode bildet. Von schöner Wirkung ist die- 
ses im Parpillelismus der Glieder; wenn z. B. drei paral- 
lele Vordersätze eben so viele Nachsätze zur Folge haben 
(wie Hiob 8, 5—7); oder wenn zwei disjunctive Vorder- 
sätze von ihren Nachsätzen unterbrochen sind. Jes. 1, 20 : 
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* 

Wenn ihr wollt und gehorcht ; sollt ihr des Landes Gut 

gemessen ; 

Wenn ihr aher nicht wollt und euch empört, sollt ihr 

das Schwert gemessen. 
Vergl. 1 Mos. 16, 9. Rieht 4, 8. Hiob 36, 11. 12. — 

* 

fiiebei kann es mitunter zweifelhaft seyn, wo der Vorder- 
satz aufhöre und der Naclisatz anfange. So in der schwe- 
ren Stelle 1 Mos. 4, 7. a*e*n eeo nNto zwn dm niVi 
yaS rman nnsV. Gewöhnlich erklärt man: „nicht 
wahr? wenn du gut handelst, so kannst du stolz seyn: 
wenn du aber nicht gut handelst, so ruhst du Tor der 
Sünde Thür (oder: so ruht die Sünde vor deiner Thür)." 
Allein bekanntlich wird in den letzten Worten die Gram- 
matik auffallend verletzt: auch sieht man nicht recht ein, 
wie das Stolzseyn mit dem Vorhergehenden: warum bist 
du so zornig? zusammenhänge. Die ersten Worte wer- 
den klar, wenn wir, mit den LXX und der Itala, nnw 
eng verbinden mit ana*»n. Dies gäbe den Sinn: mit Fug 
und Recht erhebst du dich (nämlich zum edlen Stolze, 
oder Zorne. Vergl. 1 Mos. 49 ? 3. Esra 4, 19). Nun 
steht dieser ganze Vordersatz emphatisch ohne Nachsatz 
(wovon wir unten §. 11. mehrere Beispiele linden wer- 
den): aus dem Nachsatze des folgenden wenn aber lässt 
sich derselbe leicht ergänzen. Demnach übersetzen wir: 
„nicht wahr? (oder: ja freilich!) wenn du dich mit Recht 
erhebst (so ist es gut; so bist du schuldlos): wenn aber 
mit Unrecht (wie jetzt gegen deinen Bruder), so (kommt)" 
zur Thür die Sünde (so bist du nahe daran, zu sündigen). 4 ' 
Das übrig bleibende Wort ysS, welches die ganze Schwie- 
rigkeit verursacht, haben die LXX richtiger ya"j punetirt 
(-qöv%atiov). Das Verbum yY\ nämlich wird nie von ei- 
nem auflauernden, sondern nur von einem ruhenden 
Daliegen gebraucht; wie schon Vater im Comment. zu d. 

6* 
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St richtig bemerkt hat Dieser Imperativ bildet also den 
schönen Gegensatz zu rmto: „bleib ruhig ( gegen deinen 
Bruder!) und (denn) Er (als der Jüngere) hat Verlangen 
nach dir, und du (als der Erstgebohrne ) wirst über ihn 
herrschen (folgÜch ist gar kein Anlass zum Hader)." Die 
Schwierigkeit der Worte liegt bloss in ihrer lebhaften Kürze. — 
Die ebenfalls dunkle Stelle Hos. 12» 12: Mg t|M ft« "U^a Qn 
V»n darf man weder übersetzen i fürwahr Gilead ist sün- 
dig und auch untergegangen (denn Dh heisst niemals für- 
wahr); noch auch* wenn die Gileaditer sündig sind, so 
sind sie auch untergegangen (denn der Nachsatz liegt erst 
in den folgenden Worten); sondern der Prophet strafet 
das Land disseit'des Jordan (Gilgal), dass es sich den 
Untergang des Landes jenseit des Jordan (GÜead, das von 
Tiglatpilesar zerstört war; 2 Ron. 5, 29) nicht lasse zur 
Warnung dienen. Also der Sinn: „wenn die Gileaditer 
sündig und auch (so steht t\h Jes. 34, 14) rernichtet wor- 
den sind; so schlachtet man in Gügal (nichts desto weni- 
ger) Stiere (nämlich zu Götzenopfern)." 

Aus dem Buche Hiob, wo das häufige Vorkommen 
der Bedingungs- Partikel in der philosophischen Forschung 
seinen Grund hat, sind auch manche Stellen der Art zwei- 
deutig. Hiob 17, 13 — 15: ^hm) njß« u. s. w. 
Da Rosenmüllers Uebersetzung: „fürwahr ich erwarte 
die Unterwelt als mein Haus," dem Sprachgebrauche wi- 
derstreitet; so konnte man vielleicht, mit Nolde, so deu- 
ten : „ etiamsi expectavero, tarnen sepulcrum erii domus 
mea. " Allein V. 13. 14> sind deutlich synonyme Vorder- 
sätze, denen erst V. 15« der Nachsatz folgt. Also: wenn 
ich die Untenveit erwarte als mein Haus, wenn ich in 
der Finsterniss mein Bett mache u. s. w. ( d. h. wenn 
ich den Tod erwarte): wo ist da meine Hoffnung (näm- 
lich für dieses Leben?). — Hiob 19, 5. 6. hat Ro- 
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senmüllcr ähnlich: „fürwahr, ihr prahlet gegen mich 
und widerlegt mich durch Vorwürfe gegen mich." Abge- 
sehn von dem fürwahr, ist die Uehersetzung yon im^ta 
•»ris^n f\y r äusserst hart. Diese W«rte enthalten vielmehr 
den Nachsatz, und mit dem doppelten ojün, V. 4. 5. 
werden zwei parallele Sätze angedeutet, V. 4 ist der Sinn: 
„hätte Ich wirklich geirrt; so wäre ja der Schade mein;" 
V. 5: „wollt Ihr wirklich gegen mich grossthun (als hät- 
tet ihr mich überwunden); so müsst ihr mir meine Schande 
(dass ich an meinein Elende Schuld sey) beweisen." 
Daran knüpft sich dann V. 6 : „ erkennet doch, dass G o tt 
mich gebeugt hat" — Hiob 22, 23. 24: „entferne Bos- 
heit aus deinem Zelte; TS1M ta^na »tfjqs ixs IS* h» rwth. 

# « • T • • vT TT ~ • I 

Rosenmüller hält diese Worte für den Nachsatz: „und 
dann lege (d. h. wirst du legen oder sammeln) Gold mehr 
als Staub und Opbirgold wie Bachkiesel (d. h. du wirst 
sehr reich werden).'* Allein dieser Gebrauch sowohl des 
Verbura rwtf, als der Präposit. 3 (für wie) möchte nicht 
erweislich seyn; und der Nachsatz nimmt augenscheinlich 
erst V. 25. seinen Anfang. Dieses hat auch Eichhorn er- 
kannt: indem er aber ifca und für Festung nimmt, 

V I ° * 

und vfiln willkührlich verändert, kommt er auf die be- 
fremdende Uebersetzung: „Reiss deine Raubburg nieder! 
zertrümmere die Schlösser deiner Thäler!" Wir yerstehn 
unter ixa (vom Syrischen w imminuere) Goldkörner, 
Goldstaub, oder Goldsand, der noch heut zu Tage, nach 
Ritters Erdkunde, unter dem Namen Tibber, einen wiebu* 
gen Handels -Artikel im östlichen Afrika ausmacht. So 
entsteht der treffende Sinn: „und lege auf Staub (d h. 
wirf weg, verachte) den Goldstaub, und unter die (gemei- 
nen) Bachkiesel das Ophir (-Gold); dann wird der All- 
mächtige dein Gold und SÜber seyn." Si spernes divi- 
tiasy Deus erit divitiae tuae. — Bemerkenswerth ist 
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endlich der ganze Abschnitt Hiob 31, 7—40, eine fortge- 
setzte Reihe ton hypothetischen Betheurungen. Dass solche 
Betheurungen in der hebräischen Poesie beliebt waren, 
zeigt die Veigleichung ron Ps. 7, 4 — 6. 44, 21. 22. Eben 
desshalb a&er können V. 38 — 40 nicht den Schluss jenes 
Abschnittes bilden, wie schon Eichhorn vermulhet hat; 
sondern dieser ScWuss liegt in V, 37. 

■ 

» 

§• 8. 

Einige Nebenbedeutungen der Bedingungs- 
Partikeln. 

Das wiederholte DK wird nicht bloss von synonymen 
und parallelen Bedingungen gebraucht, sondern, nach einer 
Parataxis, auch roh verschiedenen und disjunctiven. Da- 
bei unterscheiden die Hebräer nicht die weniger strenge 
Disjunction (ßive, sive j tlts, bXtb j es sey nun dass, oder dass), 
von der strengeren («£, sin; ü, dös; wenn, wenn aber). Das 
zweite dm der Disjunction pflegen sie wohl durch ein 
vorgesetztes Van auszuzeichnen: jedoch ist dieser genauere 
Sprachgebrauch gleichsam erst ein Entstehen. Daher auch 

■ 

bei parallelen Bedingungen OKI öm steht (Sprüchw.20,11), 
und umgekehrt, bei disjunctiven dM dm (2 Mos. 19, 13. 
2 Sam. 15, 21). Belege zu der obigen Regel sind z. B. 
folgende Stellen. Rieht. 4, 8: „wenn (dm) du mit mir 
gehn wirst — wenn aber nicht (omI)." Ruth. 3, 13. 
Hiob 33, 32. Ezech. 2, 5. 2 Mos. 1, 16. — Kohel. 11,3: 
„wenn der Baum fällt, es sey (dm) zur Rechten, oder 
(o»n) zur Linken." Kohel. 5, 11: „sey es dass (dm) 
er wenig, oder dass (dmi) er viel gegessen hat." S. auch 
1 Mos. 13, 9- 1 Kön. 20, 18. — nb kann begreiflich in . 
dieser disjunctiven Bedeutung nicht vorkommen, weil es 
den Nebenbegriff des vorhandenen Gegeutheils schon mit 
sich führt. 
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Wenn der Nachsatz einen scheinbaren Widersprach 
gegen die Bedingung aufstellt, so wird die Bedingungs- 
Partikel im Deutschen in wenngleich verwandelt. Die- 
ses Verhältniss pflegt aber in den alten Sprachen viel ge- 
nauer, als in der unserigen, ausgedrückt zu werden. 1) 
Enthalt der Vordersatz eine Bedingung schlechthin, so steht 
im Griechischen ü xai mit dem Iudicata (oder bloss el 9 
Luc 17, 2), im Lateinischen etiamsi mit dem Indicai, 
im Hebräischen das blosse dk. 5 Mos. SO, 4: „wenn 
auch (dm) deine Vertriebenen an des Himmels Ende seyn 
sollten (njni). 4 Mos. 22, 18: „wenn mir auch 
(dm) Balak sein Haus voll Silber und Gold geben 
würde (y*;)." — Rieht. 13, 16: „wenn du mich auch 
nöthigen würdest (•o/^ijn dm). Vergl. Jes. 1, 19, 
10, 22. Arnos 5, 22. u. s. w. Ein einziges Mal kommt 
D& dm vor, nämlich Ezech, 21, 18: wenngleich Israel 
ein Stamm ist, der da verachtet: einst wird er's nicht 
seyn!" Dagegen die Composita öm d* (KoheL 4, 11), 
dm *|m (Hiob 36, 29) und dm t|« (Jos. 22, 19) gehören 
nicht hieher: sie -sind das einfache DM mit einer nach« 
drücklichen Gopula verbunden. 2) Für das wenn auch 
mit dem Ausdrucke der Wirklichkeit steht im Griechischen 
oeaktEQ mit dem Particip. oder Indicativ; im Lateinischen 
quamvis und quamquam mit dem Indicativ; im Hebräi- 
schen Da ^ (wörtlich: auch weil, etiam quia). — So 
z. B. Jes« 1, 15: wenn ihr auch (wie ihr wirklich 
thut) viel betet Ps. 23, 4: wenn ich auch (wie jetzt 
der Fall ist) wandere im finstern Thale (Luther hat nicht 
genau: ob ich schon wanderte). Vergl. Hos. 8, 10. 
t 9, 16. Sprüchw. 22, 6, 3) Wenn auch mit dem Ne- 
benbegrüTe des Nichtvorhandenen, ist im Lateinischen et- 
iamsi mit dem Conjunct, im Griechischen sl xal mit dem 
Indicat Imperf. oder (wenn der Ausdruck der Älögüchkeit 
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hinzukommt) lav xal mit dem Conjanct , im Hebräischen 

* 

nh. z. B. 2 Sam. 18, 12: wenn ich auch (was nicht 
der Fall) in meinen Händen tausend Seckel wöge. — 

§• 9. 

Von der Ellipse der Bedingungs-Sätze über- 
haupt 

Wegen des innigen Verhältnisses zwischen Vorder - 
und Nachsatz lassen die Bedingungssätze sehr häufig eine 
Ellipse zu ; indem, was dem einen Theile fehlt, mit Leich- 
tigkeit aus dem andern kann supplirt werden. Man muss 
aber hiebei unterscheiden die eigentlich grammatische El- 
lipse, bei welcher etwas zur grammatischen Vollständigkeit 
des Satzes Erforderliches yermisst wird, yon der bloss rhe- 
torischen, wo man, um der rednerischen Lebendigkeit wil- 
len, einen Theil des Satzes kürzer als gewöhnlich dar- 
stellt. Es liegt nun in der Natur der Sache, dass die Be- 
dingung im Ganzen der Ellipse weniger ausgesetzt isC; als 
die daran geknüpfte Folgerung, welche leichter, als jene, 
aus dem Zusammenhange errathen werden kann. Die der 
hebräischen Sprache eigentümliche Brevüoquenz führt aber 
in Beiden oft weit stärkere Auslassungen herbei, als an- 
dere Sprachen sich erlauben dürfen. So wenn 1 Mos. 
25, 22 Rebecca während der Geburt spricht: n»S \* OK 
■ojH rw. Was hier zu suppliren sey, hat schon der Araba 
JErperii richtig angegeben: „wenn (es mir) so (gehn soll; 
dass meine Kinder schon im Mutterleibe sich bekämpfen): 
warum bin ich dies (nämlich schwanger geworden) ? 4 * 
— Hiob 9, 19: wenn nach der Macht des Starken (ge- 
fragt wird) siehe (Gott hat sie!) wenn aber nach dem Ge- 
richt: wer wird mich hinführen? der Sinn ist: weder an 
Macht, noch mit Rechtsgründen kann ich mich mit Gott 
messen. — üebrigens hat man es für gar keine Ellipse zu 
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achten, wenn ein ausgelassenes Wort aus dem Vorherge- 
henden kann wiederholt werden. z. B. Spriichw. 3, 24. ' 
wenn du dich legen wirst, brauchst du dich nicht zu 
furchten; und liegst du (wenn du liegst) ist süss dein 
Schlaf. Auch j-m (Nichtseyn) macht keine eigentliche El- 
lipse; z. B. 1 Mos. 30, 1: „schaffe mir Kinder! wo 
nicht (pn öm, wenn du mir keine Kinder schaffest), so 
wiU ich sterben." 

§. 10. 

— 

Ellipsen des Vorder-Satzes. 

Im Vordersatze kann entweder, grammatisch, das Sub- 
ject und ein Theil des Prädikats, oder, rhetorisch, das Be- 
dingungswort selbst ausgelassen werden. Unter den ersten 
Fall gehört eigentlich nicht Hiob 9, 24 (vergl. 24, 25): 
1sk m*) C3M; denn hier giebt der Zusammenhang das zu 
SuppHrende: „wenn etwa nicht (Gott, wie ich gesagt 
habe, die Bösen ungestraft lässt): wer thut es denn?" 
Eher schon gehört hieher das disjunetive Doppel- qk, 
wenn es parataktisch für sive sive, oder nach einer Nega- 
tion für rieque neque steht. 5 Mos. 18, 3: „von denen, 
die ein Opfer schlachten, wenn d. h. es sey (dm) ein 
Rind, oder (oh) ein Schaaf." — 2 Mos. 19, 13: „es 
soll nicht leben bleiben, wenn ein Thier, oder wenn 
(cshi dm) ein Mann (es ist) d. h. weder ein Thier, 
noch ein Mann." Vergi. 8 Mos. 3, 1. 2 Sam. 15, 21. 
Kohel. 5, 11 u. s. w. Eir.e wahre Ellipse ist, 1 Mos. 
13> 9: r»;n cuo Vkowi O», wenn die linke Seite (dir 
besser gefallt), oder wenn die rechte. 

"Wichtiger ist die rednerische A"slassung des Bedin- 
gungs- Wortes selbst, wodurch das Hypothetische gleich- 
sam als historisch auftritt, sey es aus blosser Nachlässig- 
keit der Umgangssprache, oder, bei Dichtern und Rednern, 
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zur Verstärkung des Nachdrucks. Ersteres ist ganz para- 
taktisch zu nehmen. So 1 Kön. 18, 12: „siehe, ich 
werde gehn und dich wird der Geist Jehova's wegfuhren 
und ich werde kommen, es dem Ahab anzusagen, und 
er wird dich nicht finden und wird mich tödten." Für: 
wenn — so. Hagg. 2, 16: „kam Einer (na, wenn er 
kam) zu einem Haufen von 20 Mnass; so waren's 10. " 
— Jes. 49, 15: „vergessen auch (oa, wenn auch) diese 
(nämlich irdischen Mütter) und (so) Ich will dich nicht 
vergessen." — Eben so, wenn die Bedingung nachfolgt 
Jes. 26, 16: sie ergiessen Seufzer, (wenn) deine Züchti- 
gung iknen (begegnet). — D essgleichen in relativ ange- 
knüpften Sätzen. 3 Mos. 18, 5: "»rn ennn önk twv± *nafc«, 
quae («*) quis fecerit, vivet. — Endlich auch nach 
wenn der Fragende im Eifer den bedingten Satz als un- 
bedingt aufstellt. Jes. 50, 2 (vergl. 5, 4): „warum kam 
ich und Niemand war da?" für: wenn ich kam. — 
Merkwürdig sind solche Stellen, wo zuerst unbedingt ge- 
sprochen wird, und am Ende die Partikel eintritt 2 Chron. 
7, 13: j, siehe, ich verschliesse den Himmel, und siehe, 
ich befehle den Heuschrecken; oder wenn (Qni) ich 
Pest sende." — Um des Nachdrucks willen wird tax 

• 

besonders dann ausgelassen, wenn man durch Kürze Auf- 
merksamkeit erregen, oder die Gewissheit der Folgerung 
bezeichnen will. Sprach w. 11, 2: JlVjD HZ j1n» mj. Wie 
unser: „kommt Zeit, kommt Rath, " 23, 18: denn schlägst 
du ihn, wird er nicht sterben." Mit Unrecht hat man 
hier '2 für wenn genommen; da vielmehr wenn hinzu- 
zudenken ist. — Arnos 5, 19: „wie (wenn) ein Mensch 
vor dem Löwen flieht, und ihn trifft der Bär. 4 ' Ps. 139, 
18. — Im Buche Hiob ist diese "Wendung häufig, aus 
Streben nach Breviloquenz. Sie kann daher nicht für ein 
Zeichen späterer Zeit gelten (wie Hartmann meint, Jen. 
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Lit. Zeit. 1828. S. 825). Hiob 7, 20: „sündige ich: was 
werde ich dir (mit meiner Sünde) thun können ? a 14, 10: 
v stirbt ein Mann, so ist er hin; verscheidet ein Mensch: 
wo bleibt er?" — Auch 4, 2 ist zu übersetzen: num (si) 
tentatur verbum ad te, aegre ferea ? Vergl. 9, 20. 19, 
4. 20, 24. — 

Wird in diesem Falle das Futurum gebraucht, so steht 
gern, in der dritten Person, die apokopirte, in der er- 
sten, die paragogische Form (Gesenius Lehrgeb. S.874. 
Ewald S. 662); und zwar stets mit dem Ausdrucke der 
subjectiven Möglichkeit (wie denn auch sonst jene Formen 
Wunsch und Entscbluss anzeigen). So können also die 
Hebräer auf ihre Art andeuten, was die Griechen durch ü 
mit folgendem Optativ (Winer, Grammat. des N. Test. 
Ste Ausgabe, S. 240). Hiob 19, 18: „mag ich aufetehn' 
(nopM)!, so widersprechen sie mir.*' — SO, 26: „erwarte 
ich (ifWR) Gutes, so kommt Böses; oder mag ich harren 
(••V>dt«3) aufLicht, so kommt Finsterniss." — 11, 17 steht 
so die zweite Person: „magst du finster seyn (nsvn d. h. 
wenn du, was ich für möglich halte, in's Unglück gerie- 
thest), wirst üu wie der Morgen seyn. u — 34, 29: „mag 
er beruhigen wer will verdammen? und mag er 

sein Antlitz bergen (IRO?), wer wird ihn schauen?" F*' 
Disjunctiv- Sätzen folgt entweder auf DK mit dem gewöhn- 
lichen Fut das Fut. parogog. (Ps. 139, 8. 9: we* n ich 
zum Himmel stiege — oder möchte ich mich leiten — 
moscM — in die Unterwelt); oder ta*t selbst he* das Fut 
paragog. bei sich. So Hiob 16, 6: „mag iäi reden (oh 
nnjnM), mein Schmerz wird nicht verringert, oder mag ich 
aufhören (nVmio), wie viel weicht er von mir *)?" 



*) Eben *o gebrauchen die Anwer ^\ mit dem fltf. opo- 
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Hieraus erklärt sich nun auch der im Allen Test, so 
häufige Ausdruck condilioueller Sätze durch den Impera- 
tiv, welcher parataktisch zu nehmen ist Seltener zwar 

4 

steht der Imperativ im Nachsätze, um eine gewisse 
Folge stark hervorzuheben. 1 Mos. 20, 7: „der Mann 
wird für dich beten und (so) lebe (nyj, für: wirst du ge- 
nesen). " Vergl. Ruth 1, 9. 2 Sam. 21, 8. — Häufiger 
aber ist der bedingte Vordersatz als Imperativ eingekleidet; 
und zwar entweder (wovon der Gebrauch ausgegangen zu 
seyn scheint), untermischt mit förmlich bedingten Sätzen 
und Optativen; oder auch allein. In ersterer Hinsicht ist 
lehrreich Hiob 22, 23 — 25: „wenn zurückkehren wirst, 
wirst du gebaut werden. Wirst du Frevel fern halten, 
und lege (tvtth) Goldstaub auf den Staub (verachte ihn!): 
so wird der Allmächtige dein Schutz seyn." — 11, 13. 14: 
„wenn du dein Herz bereitest — ; wenn Frevel in dei- 
ner Hand ist, entferne ihn O^^rnn)! und nicht mögest 
du wohnen (j2wn) lassen Frevel in deinem Zelte! und 
(so) es wird dir wohl seyn!" Man sieht, wie hier Syn- 
taxis und Parataxis in einander fiiesst. Vergl. Jes. 58, 
7—10. — Noch gewöhnlicher ist der zweite Fall. Na- 
hum 8, 14. 15: „vertheidige dich! Feuer wird dich ver- 
zehren. " — für: wenn du dich vertheidigst — so. Jes. 
8, D: „fasst einen Rath und er werde vereitelt (isrn)." 
Vergl. Sprüchw. 8, 5 — 10. 4 Mos. 24, 21. — Am al- 
lerlebhaiosten endlich werden Bedingung und Folge eben- 
mässig du*h zwei Imperative ausgedrückt; ein den He- 
bräern fast lagenüiümlicher Sprachgebrauch (vergl. jedoch 
das Lateinisch J.ivide et imperal). Den üebergang sieht 



cop. von der subjeciven Möglichkeit (daher bei de Sacg: 
Aoriste conditionel gekannt). Rosenmüll. ittatitott. arab. 
pag. 330, 
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man 1 Kön. 6, 10: geh und wasche dich (fcxnni) und 
es kehre wieder (attf)) dein Fleisch und sey rein (irm); 
wofür V. 13 kurz: nnt* yrn steht Vergl. 2 Kön. 18, 32. 
Ära meisten eignet sich diese Redeweise für ganz kurze 
Sätze. 1 Mot, 42, 16*: „dies thut und lebet! 44 — Jes. 
8, 9: „rüstet etch und werdet bestürzt !" — Hiob 22, 
21: „sey sein Fre<nd und sey glücklich ! u Eben so Jes. 
45, 22. 55, 2. Jerem 27, 12. 17. Arnos 4, 4. 6. Sprüchw. 
3, 8. 4. 4, 4. 7, 2. 5, 6. 20, 13. Ps. 37, 27. In allen 
diesen Stellen hat der zweite Imperatir Vau zum Zei- 
chen des Nachsatzes. In höchster Kürze wird aber auch 
dieses ausgelassen. Spruch v. 20, 13: Vato n£S, thust du 
auf, so wirst du satt *). « . 

Aus der bisher geschildert^ Breviloquenz erklärt sich 
endlich auch das Fehlen der Bed D gungs -Partikel bei den 
Demonstrativen y\ und nin. N Ira Chtddäischen steht in 
geradezu für dm (z. B. Dan. 2, 9. s. obtn §. 2) und auch 
in den spätesten Producten der hebräischen Literatur kommt 
es einige Male v so vor. 2 Chron. 7, 13: &}tän i*i?h in, 
wofür im Parallelismus ow steht Jerem« 2, 10: \n 
Mtä nn\n; wo ]n die indirecte Frage (ok) anzeigt Je- 
rem. 3, 1. Esr. 7, 26« Allein ich möchte doch nicht, 
, mit Ewald (S. 500), annehmen, dass auch in rein hebräi- 
schen Schriften in für cm stehe, und dass Beide eigent- 
lich Ein Wort seyen. Vielmehr scheint man nur, weil 
bei der Interjection siehe! dm gewöhnlich ausgelassen 
wurde, in den späteren Büchern das chaldäische Bediu- 
gungswort in gern mit dem hebräischen verwechselt 
zu haben. 8 Mos. 13 kommt siebenzehnmal die Formel 
vor na,^ H'sn ntj^; und hier kann nan nicht wenn seyn, 



*) Etwas Aehnliches ist die Umschreibung der Bedingung durch 
eine Frage. S. oben §. 4. zu Anf. 
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weil schon nin bedingt gesetzt war. — 2 Mos. 8, 22: 
niM |fi, nicht: „wenn wir opferten; sondern; siehe, 
opferten wir.'* — 8 Mos. 25, 20: „was sollen wir essen? 
jnta N^jn, nicht: wenn wir nicht säen ; sondern: siehe, 
wir dürfen ja nicht säen." — Besonders i** Buche Hiob 
hat man oft, mit Verkennung des emphaöchen Charakters 
der Rede, |ri für dh genommen. So 9 IL 12: „siehe, 
er geht an mir vorüber und ich sele ihn nicht! siehe, 
er raubt, und wer kann ihn atmenden?" — 23, 8: 
„siehe, ich gehe vorwärts: er ist nicht da!" — Vergl 
12, 14. 18, 14. 15. 40, 23. *). 

§. 

Ellipsen d pS Nachsatzes. 

Sie sind meist rhetorischer Art; wohin besonders die 
Auslassung des ganzen Nachsatzes gehört. Eine gramma- 
tische Ellipse findet *ich Ps. 137, 5: „wenn ich dein ver- 
gesse, Jerusalem. 1 «O«* rttttta. De Wette erklärt: so ver- 
gesse meine Rechte meiner. Noch leichter scheint es, 
das Verbum rellexiv zu nehmen: sie vergesse sich,' d. h. 
versage mir den Dienst (Virgil Aen. III, 628: nec sui 
oblitus est Ulixes). — Dagegen Hiob 27, 14 ist eigent- 
lich keine Ellipse: „wenn seine Sühne viel werden, 1d*j 
3*1 n, d. h. so werden sie viel fuYs Schwert. <r 

Die sehr häufige Auslassung des ganzen Nachsatzes 
iiiesst entweder aus der Umgangssprache, da man gewisse, 
sich von selbst verstehende Worte im Sinne behält, oder 
aus rednerischer Emphase. Erslercs z. B. 1 Mos. 38, 17., 
wo Tbainar als B uhlerin dem Juda antwortet: „wenn du 



') Eben so hat man n», was? oft ohne Grund, nach dem 
Chald. und Arabischen, durch nicht erklärt; z. B. Hiob 
' 16, 6. 31, 1. Hohes!. 8, 4. 
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inir ein Pfand geben wirst! (nämlich: so will ich deinem 
Versprechen glauben)*" 30, 27: „wenn m ich Gnade vor dir 
gefunden habe! (so bleibe bei mir) denn ich merke, dass 
Gott mich um deinetwillen segnet." Der schlaue Schmeich- 
ler Laban Sucht den Jakob durch Höflichkeit zu gewin- 
nen. — Eben so nach iS. 1 Mos. 60, 15: „wenn Jo- 
seph uns hassen sollte (so würde es schlimm um tum 
stehn)." — Hieraus erklärt sich auch Ps. 27, 13: „wenn 
ich nicht (^i 1 )) fest überzeugt wäre! Nach Ps. 119, 
92 fehlt der Nachsatz: so wäre ich vergangen.** — Merk- 
würdig ist 1 Sara. 25, 34: „denn wenn du nicht ("»W*) 
geeilt hättest, mir entgegen zu kommen! (so war* es dein 
Nabal schlimm ergangen); denn wahrlich, nicht würde 
dem Nabal übrig gelassen sevn Einer, der an die Wand 
pisst!" — Hieher gehört nun auch der Gebrauch von 
m •»s oder nrw *o im Nachsatze (s. §. 6). Beide Formeln 
sind elliptisch, indem sie den ausgelassenen allgemeinen 
Nachsatz näher bestimmen. Hiob 8, 6: „wenn du rein und 
rechtschaffen bist (wohl dir!) denn dann wird Gott 
über dir leuchten." — 11, 14. 15: „wenn du den Frevel 
entfernst (wird es dir wohl gehn); denn da wirst du 
dein Antlitz erheben.** — Desgleichen nach A. 1 Mos. 
43, 9: „wenn wir nicht gezaudert hätten (wie viel besser 
wäre das!) denn dann M'ären wir längst zurückgekehrt." 
— Man kann allerdings diese Ellipse mit einem ja, dann 
verdecken; aber dass sie wirklich Statt finde, lehrt besort- 
ders der merkwürdige Ausdruck 2 Sam. 2, 27. Abner for- 
dert hier den Joab auf, doch endlich dem Blutvergießen 
Einhalt zu thun; und dieser erwiedert: „wenn du nicht 
OV^) gesprochen (d. h. nach V. 14: mich zum Kampfe 
herausgefordert) hättest (so wäre dein Wunsch längst er- 
füllt) denn dann hätte das Volk schon seit heute Mor- 
gen aufgehört, sich zu verfolgen." — Aus diesem Sprach- 
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gebrauche entwickelt sich nun ein anderer, dass nämlich 
w und anv (wie unser sonst) einen unabhängigen hypo- 
thetischen Salz anzeigt (was unter gewissen Umständen 
geschehn, oder geschehn seyn würde). Den 
Uebergang zeigt 2KÖn. 13, 19: „durch fünf-, oder sechs- 
maliges Zuschlagen, denn (nachlässig für: wenn dufünf- 
oder sechsmal zugeschlagen) würdest du die Feinde total 
geschlagen haben (n*3>n)." — Ps. 69, 5: „die ich 
nicht beraubt habe; sonst (wenn ich das gethan hätte) 
yi-ürd' ich es erstatten (a^öM). rt — Man sieht, dass 
dlieses ganz analog ist dem Griechischen Sprachgebrauche, 
wo av mit dem Imperf. anzeigt, was unter Umständen ge- 
schehn würde (z. B. tylyvaCxtv av), mit dem Aorist 
und Plusquamperfect. aber, was geschehn seyn würde 
(z. B. ovx av nagMxayitv. Vergl. Winer, S. 251). — 
Ewald irrt (S. 663), wenn er sagt: in diesem Falle stehe 
ntfP *S> mit dem ersten Modus (Präter.). Denn *»3 behält 
seine herrschende, ursachliche Bedeutung, und wenn von 
zukünftigen Dingen die Rede ist, steht auch der zweite 
Modus. Vergl. Hiob 13, 19. 20: „wer wird mit mir 
streiten? denn dann (wenn das geschähe) würde ich 
schweigen und verscheiden (»13H*| «^nit). Nur zweierlei 
tW nicht an mir! dann (wenn meine Bitte erfüllt würde) 
wollte ich mich nicht vor dir verbergen (injM). a Dage- 
gen 2 Mos. 9, 15 : „denn (wenn ich wollte) dann wurde 
ich meine Hand ausgestreckt ('flnSttj) und dich erschlagen 
haben; aber ich will dich leben lassen. '* — 1 Sam. 13, 
13: „du hast Jehova's Gebot nicht erfüllt; denn sonst 
(wenn du es gethan) würde Jehova dein Königthum be- 
stätigt haben (x*9Jl). — Hierdurch wird auch die 
schwere Stelle 4 Mos. 22, 33 a Jgeklärt. „Dreimal, sagt 
der Engel, ist die Eselin mir ausgewichen." Die nun fol- 
genden Worte: *030 nnoa «»Vm werden von Luther, und 
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noch tod Ewald (S. 663) übersetzt: „vielleicht wich sie 
mir nicht aus." Allein *V)N kann nicht bedeuten: viel- 
leicht nicht Dazu kommt, dass die Eselin das letzte 
Mal wirklich nicht ausgewichen, sondern in dem Hohl- 
wege gestürzt war. Also der Sinn: vielleicht (wenn 
der Hohlweg nicht so eng gewesen) würde sie mir nodh 
einmal ausgewichen seyn (und dann wäre es anders ge- 
kommen!) denn dann hätte ich dich erwürgt und sie 
erhalten (nämlich, weil sie mehr Verstand bewiesen hätte, 
als du). 

Eine rednerische Auslassung des Nachsatzes s (Apo- 
siopesis) kommt Zachar. 6, 15 vor: „und es wird ge- 
schehn, wenn ihr gehorchen werdet der Stimme Jehovas 
(wohl euch dann!)." — Häufig ist sie in disjunctiv- hypo- 
thetischen Sätzen; indem der eine Nachsatz fehlt, weil er 
sich aus dem gegenüber stehenden von selbst ergiebt, 
RuthS, 13 heisst es Tollständig: „wenn er dich lösen will, 
so wird er wohl daran thun; wenn er aber nicht will, 
so werde Ich dich lösen." — Dagegen 2 Mos. 32, 32. 
„wenn du ihnen verzeihen willst! (so ist es gut!) — 
wenn aber nicht; so tilge mich aus dem Buche." — 
Dan. 3, 15: „wenn ihr bereit seyd, nach Anhörung der 
Musik, das Bild anzubeten! wenn ihr aber nicht 
anbeten wollt, sollt ihr zur Stunde in den Feuer- Ofen ge- 
worfen werden." Vergl. Jerem. 12, 16. 17. 1 Sam. 12, 
14. 15. — Dieselbe Form findet sich bei den Arabern, nach 
Silv. de Sacy Gramm. Arab* tom. H. pag. 352. Dess- 
gleichen bei den Griechen; wo sie von den Grammatikern 
Cxnna dvavtaTtodozw genannt wird. Homer II. 1, 135: 
dXl* ü ftlv dcoöovöi ykQas (leya&vpoi 9 A%aio\^ 
ägtSuvteg xcttä &vnov, otmdq dvxd^LOV Hötat — 
ü de xs ftij ddamv % lyri 8k xsv avtog lAapcu. 
Vergl Thucyd. 3, 3. 4, 13. Daher auch im Neuen Test. 
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Luc. 13, 9: kSv nk> sronjtffl xccqzov d 8b fwjya, «Jg *o 

§. 12. 

Dm in fragender Bedeutung. 

Von der bisher betrachteten Auslassung des Nachsatzes 
hängt nun auch der fragende, wünschende und be«. 
theuernde Gebrauch der Bedingungs - Partikeln ab* Wir 
untersuchen zunächst den fragenden*). 

A kann keine fragende Bedeutung haben, da es die 
Ueberzeugung vom Nichtvorhandensein mit sich fuhrt« 
Was aber oh betrifft, so hat Gesenius im thesaurus Im- 
guae Hehn das fragende von dem bedingenden als ein 
völlig verschiedenes Wort getrennt Und dafür scheint 

auch der Unterschied des Arabischen »\ und ...t zu spre- 

chen. Allein ich möchte doch lieber nur Ein anneh- 
men; da sich der Zusammenhang des indirect fragenden 
ejm, wovon der Sprachgebrauch ausgegangen, mit dem be- 
dingenden deutlich nachweisen lässt. Vergl. 1 Mos« 24, 
49: „wenn (öh) ihr meinem Herrn gefällig seyn wollt, 
so sagt es mir an; wenn aber nicht (.^ ö«}), so 
sagt es mir an." Dies ist ganz das griechische £t*, das 
französische sr> und man kann eben so gut sagen: ob, 
oder ob? — Sprüchw. 20, 11: „aus seinen Thaten wird 
ein Knabe erkannt, ob (OK) rein und recht sey seine 



*) Ueber den Zusammenhang der Frage mit den hypothetischen 
Sätzen a. oben §. 1. — Der betheuernde Sprachge- 
brauch scheint ein Idiotismus der Semitischen Sprachen zu 
seyn, kommt wenigstens im Griechischen und Lateinischen 
nicht vor. Vergl. die kleine Schrift Plutarchs: de et apud 
Delphoa (ed. Hutten, tom, IX), wo cop. 5. dem Worte eine 
msvOtixt} %al £v%zi*ij dvvafiig zugeschrieben wird. — 
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Welse." 2 Kon. 1, 2. Jerem. SO, 6. Hohesl. 7, 13. 

— Für diese indirecte Frage ist QM sogar Jas Ge- 
wöhnliche; und nur Ausnahmsweise und parataktisch steht 
n. 1 Mos. 8, 7: „er sandte die Taube aus, um zu sehn: 
hat (p) das Wasser abgenommen?" anstatt: ob das 
Wasser abgenommen? — Manchmal fehlt das Verbum, von 
welchem die indirecte Frage eigentlich abhängt. Hiob 1, 
11: „lege deine Hand an Hiob (und du wirst erfahren): 
ob er dir nicht in's Angesicht entsagen werde?' 1 Vergl. 
1 Kön. 1, 27. — Hieher gehört auch die Formel vy* •»». 
Diese hat das Eigene, dass sie, als Ausdruck völliger Un- 
gewißheit, mit folgendem n steht; hingegen t als Ausdruck 
der Möglichkeit, welche beinahe Gewissheit ist, mit 
folgendem öm. Ersteres findet Statt Kohel. 3, 21: „wer 
weiss, ob (n) des Menschen Geist in die Höhe steigt?' 1 
(Vergl. 1 Cor. 1, 16: ovx olda, sl tiva aXXov ißdavida). 
Letzteres kann man geradehin durch vielleicht über- 
setzen» So mit dem Präter. Esth. 4, 15: „vielleicht 
bist du für eine Zeit wie diese zum Königthume gelangt 
(Wissen kann man es zwar nicht; ' aber es ist wahr- 
scheinlich)." Oder mit dem Futur, und ausgelassenem 
Oh, Joel 2, 14: „vielleicht wird er umkehren (wer 
weiss? er kehrt wohl um!)." Vergl. Jon. 3, 9. — Ho- 
mer setzt in derselben Verbindung tl mit dem Optat. II. 
11, 792 (15, 403): 

xls ö' olÖ' tl xfa ot {t)v dcclpovi Qvpbv oQtvccig; 
Hieraus erklärt sich auch das Lateinische haud scio an 
für fortasse. Weder bei diesem an, noch bei jenem &m 
ist ein non zu suppliren (wie die Grammatiker wollen). 

Dass n für die directe Frage gewöhnlich sey, oh für 
die indirecte, zeigt 2 Mos. 33, 16: „woran werd* ich das 
erkennen? Nicht daran (*lVi), dass du mit uns ziehst?" 

— 1 Chron. 21, 12: „wähle dir, ob (ok) du Hüngers- 



Di 



I 



noth willst, oder Flacht ? w Dagegen helsst es in der Pa- 
rallelstelle 2 Sam. 24, 13. direct: soll (q) Hungersnoth 
kommen, oder Flucht?" 

In directer Frage steht e>* (s. Ewald 5. 658) 
nur dann, wenn zwei oder mehrere Fragen einen Zu sam« 
menhang unter sich haben. Nämlich bei gar nicht zu« 
sammenhängenden Fragen wird n wiederholt 1 Mos. 43, 

7. 28: „geht's eurem Vater wohl? habt ihr einen Bru« 
der? a 1 Sam. 14, 87. 2 Sam. 5, 19. 2 Kön. 4, 26V 
Hiob 89, 19* — Steht n und tan, so können die Fragen 
entweder als parallele zusammenhängen, oder als disjun- 
ctive (utrum — an\ und im letzteren Falle pflegt die zweite 
Frage durch ein Vau hervorgehoben zu werden. Für den 
ersten Fall yergL Hiob 10, 5: „hast du fleischliche Au- 
gen? siehst du (öm), wie der Mensch sieht ?«* — Jerem. 
2» 14: „ist Israel Knecht? ist er (Qn) Haus-Sclaye?" 

8, 5. 1 Mos. 37, 8. Jes. 10, 9. — Sobald nur ein lei- 
ser Unterschied zwischen beiden Fragen Statt findet, wird 
vBMl gesetzt. 1 Mos. 17, 17: „sollte ein Hundertjähriger 
nucli Kinder bekommen? oder (cd«}) sollte Sarah — 
sollte eine Neunzigjährige (n ist hier nachlässig wiederholt) 
— noch Kinder gebähren?" — Vergl. Hiob 40, 8. 9. 
84, 16. 21, 4. 8, 3. Jes. 49, 24. — Femer bei strenger 
Disjunction. Rieht 9, 2: „ist's euch besser, dass siebenzig 
Männer regieren, oder (ato)* dass Einer regiere ? u — 
2 Sam. 24, 23. — So überhaupt in indirecter Frage. 1 Mos. 
18, 21: „ich will sehn, ob sie (n ) nach ihrem Rufe ge- 
than haben, oder ob (öio) sie nicht gethan haben, will 
ich erforschen. " — Zuweilen fehlt jedoch das Vaui so 
wie auch wir wohl, in 'sehr lebhafter Frage, das oder 
weglassen. 1 Mos. 27, 21: „bist du Esau? bist du's 
nicht?*' Hiob 6, 30. 2 Mos. 17, 2. 4 Mos. 13, 18—20. 
1 Kön. 22, 6. 15. Auch bei der indirecten Doppehrage. 
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Rieht 2, 22: „Israel zu versuchen, ob sie beobachten 
werden, ob nicht? — Eigentümlich wird Ps. 94, 9. 10« 
das n und caw durch ein hinzugefügtes iftn verbessert, 
weil das Fragwort allzu weit von seinem Verbo entfernt 
schien: „sollte, der das Ohr gepflanzt — sollte der nicht 
hören? oder sollte, der das Auge gebildet — sollte der 
nicht sehen?*' — Merkwürdig ist auch Arnos 8, 3 — 6, 
wo vier Fragen mit n den allgemeinen Gedauken aus- 
drücken: wo eine Ursache ist, folgt eine Wirkung; und 
darauf zwei Fragen mit den speciellen Gedanken: Un- 
glück , von Gott gesandt, soll die Menschen in Furcht 
setzen. — Aehnlich 4 Mos. 13, 18. — Einzig in ihrer Art 
ist die Stelle 2 Kon. 20, 9: „soll vorwärts gehn (V?.?) 
der Schatten um zehn Stufen, oder (oh) rückwärts 
(antt*)?" Auffallen muss hier sowohl das fehlende r», als 
das Präter. TjSn. Man mochte daher t|Vj^n emendiren; 
wenn diese Stelle nicht, sammt der parallelen beim Jesaia, 
noch viel grossere kritische Scrupel darböte. — Uebrigens 
steht in der zweiten Frage, statt csn, auch wohl 1m, oder« 
Rieht. 18, 19. 5 Mos. 4, 32—34. 

Dass öM in der einfachen directen Frage stehe, 
davon findet sich kein sicheres Beispiel. Obadja V. 5. ' 
ist es gewiss Bedingungswort: „wenn Diebe zu dir ge- 
kommen wären, wenn nächtliche Räuber: würden sie nicht 
ihren Bedarf gestohlen haben? wenn Winzer über dich ge- 
kommen wären, würden sie nicht eine Nachlese gelassen 
haben?" — 1 Mos. 15, 5 ist der Sinn: „zähle die Sterne, 
wenn du es kannst (LXX. sl dwijtffl)." — Jes. 29, 16 
muss man übersetzen: „das ist euer Verderben, wenn 
gleich dem Thon der Töpfer geachtet wird (wenn ihr Gott 
wie eures Gleichen anseht), dass also (^) das Werk 
^ von seinem Verfertiger spricht: er hat mich nicht gemacht." 
— Ps. 68, 14 steht oh als abrathende Partikel der Be- 
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theurung (s. §. 14). — In den Stelle» Hiob 17, 2. 22, 20. 
81, 36 ist vh dm Versicherungs- Partikel (profecto): wie- 
wohl man es» dem Sinne unbeschadet, auch durch nonne 
übersetzen kann. — Die schwere Stelle Hiob 39, 13. 
scheint für rnciij (penna), welches gegen die Grammatik 
verstösst, die Punctation n^M (Präter.), oder rnai« (Par- 
ticip. yon "tt«, fliegen, nach V. 26) zu fordern. Dann der 
Sinn : „ ein frohlockender Fittig rauscht, wenn der Strauss 
fliegt und flattert (indem er vermöge des Flügelschlags sich 
nur wenig vom Boden erhebt). — 

Bemerken wir endlich noch, dass q sowohl, als öl« 
niemals für die assertorische Frage {normet) stehn kann; 
wie Nolde, und nach ihm Rosenmüller und Gesenius 
(Lehrgeh, S. 835) behaupten. Schon an sich ist es un- 
wahrscheinlich, dass Eine Form zwei sich geradezu ent- 
gegengesetzte Bedeutungen haben sollte: aber auch die an- 
geführten Beispiele sind sämmtUch anders zu erklären. 
Die Worte «oiM tavrtt« nnnn bedeuten 1 Mos. 30, 2 und 
50, 19: „bin ich denn an Gottes Statt?" — Habak. 3, 8 
ist zu übersetzen: „ist auf Ströme Jehova erzürnt? oder 4 ) 
auf die Ströme dein Zorn gerichtet?" Eben so Jes. 49, 
24. — Die Stellen Hiob 17, 13. 16, 19, 5. 39, 13. Hos. 
12, 12. sind schon oben erklärt. — Schwierig scheinen 
nur noch folgende: 1 Sam. 2, 27: „habe ich mich wirk- 
lich dem Aaron offenbart?" Hier übersetzt man: habe 
ich mich nicht {nonne) dem A. offenbart? Allein die 
folgende Frage: warum verachtet ihr meine Opfer? zeigt 
deutlich, dass die vorhergehende zweifelnd genommen wer- 
den müsse. Es ist eine scharf tadelnde Rede* „EureVer- 



*) Das disjonctive öm steht hier wohl nur wegen des plötzli- 
chen Uebergangs von der dritten zur zweiten Person. Denn 
die Worte selbst sind nicht disjunctiv, sondern synonym. 
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Achtung der Opfer macht es fast zweifelhaft, oh ich mich 
wirklich dem Aaron offenbart habe?" «— Jerem. 81, 20: 
„ist Ephraim mir ein theurer Sohn? oder (oh) ist er 
ein Spielkind?" Hier übersetzt man gewöhnlich; nonne 
est fitius dileotissimus? Allein man yergisst, dass der 
Prophet vor Judäern redet, welche sich für Jehova's 
Lieblinge, das längst zerstörte Reich Ephraim aber für von 
Gott Verstössen hielten. Der Sinn ist also War: „ihr zwei« 
feit, oder läugnet, dass Ephraim mein Liebling sey; aber 
ich werde euch vom Gegenlheil überzeugen; denn ich 
Will seiner gedenken u. s« w." 

§. 13, 

Die Bedingungswörter in optativer Bedeutung. 

Wie in A, der gewöhnlichsten Wunsch -Partikel, die 
wünschende Bedeutung mit der bedingenden zusammen* 
hange, haben wir oben §. 2« gesehn. Merkwürdig ist 
aber, ihrer parataktischen Wortfügung wegen, die Stelle 
4 Mos. 22, 29: „weil du dich schlecht gegen mich be- 
tragen hast, — hätte ich doch (A, was ich nicht habe) 
ein Schwert in meiner Hand! denn dann (nntt 
würde ich dich tödten." Der leidenschaftlich abgebro- 
chene Ausdruck ist sichtbar parataktisch, statt des syntak- 
tischen: „da du dich schlecht verhalten, so würde ich, 
wenn ich ein Schwert hei der Hand hätte, dich tödten." 

Den wünschenden Gebrauch von OK hat Nolde Co/i- 
cordant. particular. pag. 410. not.) gänzlich geläugnet 
Allein er findet in einigen Stellen wirklich Statt; und zwar 
mit dem Unterschiede von A, dass dabei das JXichtvorhan- 
denseyn des Gewünschten unberücksichtigt bleibt. 1 Chron. 
4, 10: „wenn du mich segnen wirst!" Denkt man hier 
auch (etwa wie 1 Mos. 28, 28) den Nachsatz hinzu: so 
sollst du mein Gott seyn; so liegt darin doch ein Wunsch 
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versteckt: wie denn am Schlüsse des Verses die Wort0 
ausdrücklich ein Wunsch (*?Mtb) genannt werden. — Ps. 
81, 9: „höre, mein Volk, denn ich will dich lehren! 
Israel, wenn (o dass) du mir gehorchen wolltest!" Ps. 
139, 9: „wenn du, o Gott, die Gottlosen tödten wolltest! ** 
Hier würde *h unpassend seyn, indem es anzeigte, dass 
Gott dieses nicht thue. — Endlich Ps. 95, 7: „heute — 
wenn (o dass) ihr seiner Stimme gehorchen wolltet 
(wr^tfn)!" Das heute (gleich jetzt) steht affectvoü vor- 
an. Man darf nicht etwa mit dem Folgenden verbinden: 
„wenn ihr seine Stimme hört, so verhärtet eure Herzen 

4 

nicht;" denn »dt^ mit } heisst regelmässig: gehorchen. 
Ganz unzulässig wäre: da ihr seine St, hört 

§. 14. 

GM als Partikel der Betheurung. 

%h kann bei Betheurungen, wegen seines Nebenbegriffs 
vom Nichtvorhandenen, nicht gebraucht werden. Desto 
häufiger wird Dm so gebraucht; wobei folgende Fälle zu 
unterscheiden sind. 

1) Mit vorausgehender vollständiger Schwurformel; wo 
denn natürlich OK wahrlich nicht, kS dk wahrlich 
bedeutet. Die stehende Formel hierbei, welche 1 Sam. 
5, 17. 2 Sam. 5, 35. 19, 4. 2 Kön. 6, 31. Ruth 1, 17 
vorkommt, v ist folgende: „so thue mir Jehova (jetzt), und 
so thue er mir noch einmal (oder fortwährend, *)0f') 9 
wenn." Das so bezieht sich wohl 6*awx<5$ auf die 

* 

schauerlichen Bundes- und Eides -Ritualien (vergl. Iliad. 
3, 292 ff.)* ""** dasselbe sagt der Sprachgebrauch mit 
nY»Sn, ahominabile\ und daher als Interjection , wie un- 
ser: bewahre! Es construirt sich so: bewahre, für mich 
(■»S, 1 Mos. 18, 25), oder: für dich (^S, 1 Sam. 20, 9), 
worauf denn entweder ow folgt, oder \o vor dem Infini- 
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tiy. Aach wird zur Verstärkung noch ,njn*ö eingeschoben. 
1 Sam. 24, 7: „ bewahre, für mich, Ton Jehoya, wenn/ 4 
ä\ h. Verhüte Jehora, dass ! Folgt dann das Futur, so be- 
deutet es eine promissorische Betheurung (dass man etwas 
thun wolle); folgt das Pra'ter., eine assertorische (dass 
man etwas geth an habe oder noch thue). — Jos. 22, 
22-— 24 ist die Verwünschung auf eine merkwürdige Art 
parataktisch eingeschoben: „Jehora weiss (»!*) und Israel 
wisse (Vii) — wenn aus Rebellion — so mögest du 
uns nicht retten! — und wenn, um Brandopfer zu brin- 
gen — so strafe es Jehoya! — und wenn wir nicht 
es gethan haben aus Furcht u. s. w." Der Sinnx für- 
wahr, nicht aus Rebellion, oder um zu opfern, haben 
wir diesen Altar gebaut) sondern u. s. w. 

2) Mit einer blossen Anrufung Jehoyas, oder Andeu- 
tung des Schwurs; wo die Verwünschung im Sinne be- 
halten wird. ' 1 Mos. 14, 22. 23. „ ich erhebe meine Hand 
zu Jehoya (dass er mich strafe) wenn ich einen Faden, 
oder Schuhriemen und wenn ich irgend Etwas yon dem 
Deinigen nehmen werde, und nicht (h^) sollst du sa- 

■ 

gen u. s. w. " — Rieht. 11, 10: „Jehoya höre uns Beide 
(uwia*), wörtlich: unsern Unterschied; und strafe uns) 
wenn wir nicht thun werden.' 4 — Ps. 95, 11: „ich 
schwur in meinem Zorne: sie sollen nicht (on) zu mei- 
nem Wohnsitze eingehn." — Jerem. 42, 5. Pf ehem. 13, 
25. — Dahin gehört auch die Exclamation. 4 Mos. 14, 
28: „bei meinem Leben! wie ich gesagt, will ich gewiss 
thun (hS öh)." — 2 Sam. 11, 11: „bei deinem Leben! 
nicht (cjm) werde ich dieses thun. w — Diese Formel 
ist häufig bei Ezech. z. B. 5, 11. 17, 19. — 5 Mos. 32, 
41 hat C3M , wie der Zusammenhang lehrt, seine gewöhn-* 
liehe Bedeutung: „so wahr ich lebe, spricht Jehoya, wenn 
ich mein Schwert gewetzt habe, werde ich Rache erstatten." 
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8) Die charakteristische Geneigtheit 4er Hebräer zum 
Gebrauche der Belheuruog brachte es mit sich, dass man 
auch ohne Weiteres nS oh für wahrlich, OM für 
wahrlich nicht sagte. 5 Mos, 1, 35: „gewisss nicht 
Einer von ihnen wird das gute Land sehn." — Rieht 
5, 8: „Schild undSpeer wahrlich war nicht zu sehn." 
2 Kon. 8, 14. — Jes. 5, 9: „fürwahr, die grossen Häu- 
ser werden wüst werden." Streiten lässt sich über Jes. 
8, 20; wo Ewald (S. 643) übersetzt: „wahrlich so wird 
reden, dem keine Morgenröthe (schimmert)." Mir scheint 
es natürlicher, den Satz an's Folgende zu knüpfen: „wenn 
nicht also reden, die keine Morgenröthe haben (die an- 
haltend Leidenden), so gehn sie kummervoll im Lande 
umher." — Jerem. 15, 11 ist der Sinn: wahrlich, ich 
habe dich gestärkt (so dass du nun stark bist)." — Hier- 
aus erklärt es sich, wie Ca« mit hS wechseln könne« 
Sprüchw. 27, 24: „nicht (h'S) beständig dauern Reichthü- 
mer; und eine Krone dauert wahrlich nicht (cdh) 
ewig," — Das doppelte OH ist in solcher Verbindung 
durch weder, noch zu übersetzen. Hiob 27, 4: we- 
der reden ineine Lippen Böses, noch sinnet meine Zunge 
Betrug. — Ezech. 14, 16: weder Sohn, noch Tochter 
werden sie erretten (V. 18 steht dafür *&). Jes. 62, 8 
und öfter. — Mit der zweiten Person des Futur, steht tan 
abrathend, GH zurathend. Nehem. 13,25: gebet nicht! 
HohesL 2, 7: wecket nicht und regt nicht auf die 
Liebe! — Ps. 68, 14: l«3^n ew, lieget nicht! Es ist 
dem Sinne nach entlehnt aus Rieht 5, 16: warum wollt 
ihr liegen? — 1 Mos. 24, 38: „nimm meinem Sohne 
kein Kananäisches Weib : wahrlich, du sollst gehn (mS cm) 
in meines Vaters Haus!" — Schwierig ist Sprüchw. 24, 
11: „befreie die zum Tode Gefangenen öm XynS B«*t3M 
iflbnn. Gesenius (Wörterb. unter ifert) übersetzt: und 

i 
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rette die zum Abschlachten Hin wankenden. Allein 

• 

kann nicht zurathend gebraucht werden. Joh. Heinr. Mi- 
chaelis {Notae über, ad lu l.) erklärt: „und (befreie) die 
zum Schlachten Hin wankenden , wenn du sie retten 
kannst" Dies giebt aber eben matten Sinn. Richtiger 
hat Luther (und eben so Umbreit) : „ und den zum Abschl. 
Wankenden entzieh dich nicht" *|bn steht nämlich 
reflexive Ezech. 30, 18. Jes. 58, 1. Daher kann es auch, 
mit dem Accus, geradezu durch Terlassen übersetzt wer- 
den: „und die Wankenden rerlass nicht! (Sirach 4, 
4: xai ^rj axQöziijtyg zo ngoöaxov <Sov dno arogov). 

Nach dem Gesagten kann dm niemals sane, projecto y 
vS Ca« niemals sane non bedeuten} wie Rosenmüller in 
yielen Stellen desHiob (z. B. 17> 13. 19, 5. 39, 16) ohne 

Grund annimmt (s. oben §. 7). — Einzig in seiner Art 

• 

ist der Ausdruck 1 Mos. 31, 52: „Zeuge sey dieser Hügel 
und diese Säule, *om und läun hS nn« dm, 

Gesenius bemerkt richtig, dass ab Om hier nicht projecto 
heissen könne, schon wegen des dazwischen stehenden 
Wortes, Er hält KS für eine Wiederholung und Verstär- 
kung des negativen om. Mir scheint das und pi^m ei- 
nen absichtlichen Gegensatz zu bilden; sive ego sim, sive 
tu sis. Also: was mich betrifft, so will ich nicht über- 
schreiten; und was dich betrifft, so willst du nicht über- 
schreiten *), 



*) Auch die Araber gebrauchen ^ für: in der That nicht 

S. RosenmüUer Iruttitutt. ardb. pag. 256. — Zum Schluss 
werde hier noch bemerkt die Inversion der hypotheti- 
schen Sätze; indem der Nachsatz, wenn er hervorgehoben 
werden soll, voransteht; Wie 1 Mos. 18, 28. — Hiob 17, 
16 übersetzt Rosenmüller: „zu den Oeden des Orkus sind 
(meine Hoffbungen) hinabgesunken, wenn wir (ich und 
meine Hoffnung) auf den Staub sinken/* Allein dieser Sinn 
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§. 15. 

GM in Verbindung mit andern Partikeln. 

Ausser dem §. 8. bereits Angeführten, haben wir hier 
Folgendes zu erwähnen. 

* * 

1 ) Die Zusammensetzung mit Fragwörtern. Zwei- 
mal kommt Dnh vor, welches nicht nonne? bedeuten 
kann (Gesenius Lehrgeb, S. 835), sondern an die Bedin- 
gung eine elliptische Frage knüpft (so wie *on, 1 Mos, 
27, 86. Hiob 6, 22 an die Ursache). Also Hiob 6, 11—13: 
„kann ich länger w f arten und Geduld haben? kann ich 

— wenn (cawn) ich meine Hülfe nicht bei mir habe?" 

— 4 Mos. 17, 28: „wird denn, wenn (DMn) wir alle 
todtsind (nämlich: Jehoya uns noch helfen können?)." Es 
ist affectyoile Sprache; im Deutschen etwa: „wie aber? 
wenn wir alle todt sind?" — Hieraus erklärt sich auch 
2 Kön. 20, 19: „heilsam ist Jehova's Wort! cdh miVi 
nvn GlW, d. h. „sollte es nicht (heilsam sern) wenn Friede 
und Treue (gegen Jehoya) herrschen wird, so lang ich 
lebe? u Der spätere Bearbeiter Jes. 39, 8. hat dafür er- 
leichternd rrn* «o. Ich möchte nicht, mit Gesenius, in die- 
sen Worten den Ausdruck einer egoistischen Freude fin- 
den: vielmehr liegt darin ein guter Vorsatz. — Die Ver- 



wäre ziemlich tautologisch. Ich verstehe daher unter 0*33 • 
die Gitter (nicht: Riegel) der Unterwelt. Diese fallen 
nieder d.h. werden verschlossen, wenn wir (ich und meine 
Hoffnung) zusammen auf den Staub sinken. " — Auch im 
Vordersatze selbst kann QM dem Nachdrucksworte nachge- 
setzt werden; wie Ps. 95, 7. Sprüchw. 24, 11. Rieht. 
5, 8. — Als affectvoll unterbrochene Rede ist aufzufassen 
1 Sam. 20, 14 : „ uud nicht — wenn ich (bei deiner Ge- 
langung zum Throne) noch am Leben bin — nicht brauchst 
du an mir Gotteshuld zu üben, dass ich nicht sterbe (son- 
dern du magst mich tödten lassen ! ). Aber du wirst deine 
Huld meinem Hause nicht entziehn ewiglich; auch dann 
nicht, wenn Jehova deine Feinde ausrottet." 
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bindung OK Hiob 21, 4. hält Rosenmiffier für euer- 
lei mit 3^o. Allem richtig bemerkt Gesenius (im thesau*- 
rm L hebr. unter öh) dass das o*o als Frage dem vor- 
hergehenden n entspreche (§. 12). Also der Sinn: „Seufz* 
ich etwa gegen Menschen ? Oder — warum (LXX $ 
6m xl) sollt' ich nicht ungeduldig werden?" 

2) Sehr häufig ist om "ä: alle Bedeutungen aber, 
welche man diesen Partikeln leihen kann, lassen sich auf 
denn wenn, oder dass wenn zurückführen; wobei oft 
eine rhetorische Ellipse Statt findet. Ganz in der Ordnung , 
ist Jerem. 26, 15: „das sollt ihr wissen, dass* wenn 
ihr mich tödtet, ihr unschuldig Blut auf euch ladet." — 
Sprüchw. 2, 1 — 4: „möchtest du (dh) meine "Worte 
annehmen! denn, wenn du die Klugheit anrufst, wirst 
du die Gottesfurcht finden." — 1 Mos. 47, 18: „wir dür- 
fen meinem Herrn nicht bergen, dass, wenn das Geld 
und das Vieh dahin ist, nichts übrig bleibt, als unsre Lei- 
ber." — Eben so 1 Sam. 20, 4. Klagl. 3, 32. — Dage- 
gen 1 Mos. 40, 14 heisst es mit einer rhetorischen Ellipse : 
„denn, wenn du meiner gedenkst, so thue Gnade an 
mir." Vorher muss man hinzu denken: „für diese Pro- 
phezeihung erwarte ich meinen Lohn." Man kann da- 
her ad 8ensum übersetzen: „wenn du also meiner ge- 
denkst. 0 — Rieht 15, 7: „wenn ihr so mit mir verfahren 
wollt (so soll es euch schlimm ergehn!) denn, wenn 
ich mich gerächt haben werde, will ich dann aufhören; d. 
h. denn ich will mich Ein für alle Mal an euch rächen." 
— Diese Ellipse erstreckt sich nun aber sehr weit 
Nämlich % 

a) in positiven Sätzen wird dem ursachlichen** 
ein t2H hinzugefügt, um anzuzeigen, dass die Ursache zu- 
gleich Bedingung, die "Wirkung also noth wendige Folge 
sey. Dieses o« entspricht dann dem griechischen ys 
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(Luc. 18, 6), dem deutschen ja! — Jes. 33, 21: »„Jeru- 
salem wird sicher seyn{ denn dort ist ja Jehova für uns. M 
Wörtlich: denn wenn dort Jehova fiir uns ist (so musa 
sie wohl sicher seyn). " — Hioh 42, 8: „Hiob soll für 

• 

euch beten; denn auf ihn will ich ja Rücksicht nehmen, 
dass ich euch nicht misshandle. " — Vergl. 1 Kon. 20, 6. 
KlagL 5, 22. Sprüchw. 23, 18. — Noch stärker ist die 
Ellipse 1 Sara. 21, 6, wo der Priester fragt: ob die Leute 
sich auch der Weiber enthalten haben? und David ant- 
wortet: „denn Weiber sind uns ja versagt seit mehreren 
Tagen." Man muss vorher hinzudenken: gewiss haben 
sie sich enthalten. — 4 3Ios. 24, 22: „lege auf einen Fel- 
sen dein Nest! (es wird doch umsonst seyn!) denn Kain 
wird ja zerstört werden." — Bei Eidschwüren hängt die- 
ses denn ja ab von der ausgelassenen Betbeurung: ich 
lüge nicht! und kann desshalb durch fürwahr ausge- 
drückt werden. Jerem. 51, 14: „es schwört Jehova bei 
Seinem Leben: fürwahr, ich will dich mit Menschen 
anfüllen." 2 Sam. 15, 21. 2 Kön. 5, 20. — Besonders 
instructiv durch parataktische Nachlässigkeit ist Ruth 8, 
12. 18: „und nun — denn es ist wahr — denn ich 
bin ja (oder: fürwahr ich bin) der nächste Verwandte 
— aber es ist noch ein näherer als ich — übernachte bei 
mir!" Das dm ist in der That gleichbedeutend mit 
CJ&t*. Die Massorethen haben hier und 2 Sam. 13, 33. 
15, 21 das tsH als verdächtig bezeichnet (Kri velo Ctib)* 
aber ohne Zweifel nur, weÜ sie die Feinheit des Sprach- 
gebrauchs nicht kannten *)• 

■ 

*) Es giebt nämlich Stellen wo *j und OK ihre sonstigen Be- 
deutungen behalten. 2 Sam. 3, 35: „David schwurt so 
tliue mir Jehova jetzt und ferner! denn (.*»*) wahrlich 
nicht (ön) werde ich vor Abend das Mindeste an- 
rühren.« 4 
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b)'In negativen Sätzen haben wir zu unterschei- 
den, ob •£> zum Nomen gehöre, oder zilm Verbum. 

a) Beim Nomen drlickt es entweder Einschränkung 
der Negation (also unser ausgenommen, ausser) oder 
Entgegensetzung gegen ein anderes Nomen aus (unser son- 
dern, sondern nur). Jenes findet meist Statt, wenn 
die Partikel zum Accusativ; dieses, wenn sie zum No- 
minativ gehörig ist Ersteres entspricht öVem klassischen 
Gebrauche von sl pij. 2 Sam. 12, S: „der Anne hatte 
nichts ausser Ein Lamm! Wörtlich: denn wenn er 
nur Ein Lamm hatte, So hatte er weiter Nichts. — 4 Mos. 

- 

14, 30: wahrlich nicht werdet ihr in das Land kommen, 
sondern nur Caleb." Eben so Kohel. 8, 12 und öfter. 
— Vergl. Galat. 1, 19: „einen andern Apostel habe ich 
nicht gesehn, ausser (ü py) den Jakobus j" wo Einige, 
ohne Grund, übersetzen: sondern nur (denn der Ge- 
nannte gehörte wirklich zu den Aposteln). — Jes. 42, 19 
liegt die Negation in der Frage versteckt: „wer ist blind, 
ausgenommen meinen Knecht? d. h. aut nemo cae- 
cus est, aut servus meus. Also dem Sinne nach: er ist 
der Allerblindeste." — Entgegensetzung liegt z.B. in 1 Köm 
18, 18 : „nicht Ich verwirre Israel, sondern du." Wört- 
lich: denn wenn du es verwirrst, so kann ich es nicht 
thun. Die Klassiker setzen in diesem Falle «M«; aber im 
Neuen Test, kommt auch sl so vor; z. B. Apokal. 21, 
27. — 1 Sam. 8, 19: „nein! (d. h. nicht Jehova soll über 
uns seyn) sondern ein König soll über uns seyn. " Eben; 
so Ps. 1, 2. — 4 Mos. 26, 83: „er hatte keine SÖhne, 
sondern nur Töchter." Vergl. 1 Sam. 21, 4. — lMos. 
32, 29: nicht Jakob soll künftig dein Name seyn, son- 
dern Israel. Hier übersetzt Nolde: nicht bloss Jakob, 
sondern auch Israel; weil nämlich der Narne Jakob 
späterhin allerdings noch vorkommt. Allein man inuss auf 
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die Absicht des Erzählers merken ; welcher den neuen Na- 
men Israel (Gotteskämpfer) nur wegen der darin liegenden 
Auszeichnung hervorhebt Jenes sondern auch aber 
würde die einschränkende Bedeutung von Om ganz ver- 
nichten. 

ß) Zum Verb um des negativen Satzes gehörig, be- 
zeichnet oh •»* eine einschränkende Bedingung (unser aus- 
ser wenn, bevor; das griechische lav f«J). Da die 
einschränkende Bedingung immer als der Verneinung vor* 
hergegangen zu denken ist, so kann dieses tu« *»j nur 
mit dem Präter. stehn, welches dann, wo künftige Dinge 
verneint werden, dem Fut. exactum entspricht. 3 Mos. 
22, 6: „er darf nicht von dem Opfer essen, bevor er sein 
Fleisch gewaschen hat." Wörtüch: denn, wenn er sein 
Fleisch gewaschen hat, so darf er essen. — Esth. 2, 14: 
sie kam nicht wieder zum Könige, ausser wenn er Ge- 
fallen an ihr hatte. — Arnos 8, 7: Jehova pflegt nichts 
zu thun, bevor er den Propheten seinen Rathschluss of- 
fenbart hat. — Jes. 55, 10. 11: „wie der Regen nicht zum 
Himmel zurückkehrt, bevor er die Erde getränkt hat 
(rnhn); so wird auch mein Wort nicht leer zu mir zu- 
rückkehren, bevor es meinen Willen ausgerichtet hat 
(n^»). u — Eigentümlich ist die Verbindung 1 Mos. 42, 
15: „ihr sollt wahrlich nicht wegkommen, ausser (••a 
Oh) unter 4er Bedingung dass euer Bruder hieher 
kommt Es hätte auch H3 heissen können: allein 

es sollte auf das vorhergehende nnu; angespielt werden. 

Uebrigens wird nun bM '2 auch vor einem ganzen 
Satze für sondern gebraucht. Jes. 65, 18: gedenkt nicht 
des Früheren; sondern freuet euch! — Ein zweifacher 
Sprachgebrauch findet Statt Sprüchw. 23, 17. 18: „dein 
Herz eifre nicht gegen die Sünder; sondern (es ver- 
bleibe) in der Gottesfurcht immerdar; denn es giebt ja 
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(abermals on ein Ende; und deine Hoffnung wird 
nicht vertilgt werden." — 1 Mos. 24, 4; „du sollst mei- 
nem Sohne kein Kananäisches Weib nehmen; denn (*3) 
du sollst in mein Vaterland gehn." Hier lesen Samarit 
und mehr als 20 codd. oh* rq. Allein nöthig ist es nicht; 
da auch das denn dem Sinne nach für sondern stehn 
kann (vergl. 1 Ron. 21, 15). Wahrscheinlich hielt man 
das tDN wegen der Parallelstelle V. 38. für nöthig. 

3) Ueber k*> oh ist noch zu bemerken; dass beide 
Wörter, sobald sie beide zur Copula gehören, nicht von 
einander getrennt werden können. 1 Mos. 24,8. nann üb oh 
, roVr n^nn. Diese Stellung ist nolhwendiß: während wir 
im Deutschen sagen können: wenn die Frau nicht gehn 
will. — Ein anderer Fall istEzech.35, 6: roqto En hV öm, 
wo Oh zum Verbo gehört, iA aber zu on. Falsch wäre 
also <lie Uebersetzung: wenn du Blut nicht hassest; son- 
dern der sarkastische Sinn ist: „wenn du Nicht- Blut has- 
sest (gleichsam, ohne Blut nicht leben' kannst), so soll dich 
Blut verfolgen (gleichsam, dein Wunsch gewahrt werden)." 
— Nur Eine Stelle ist mir bekannt, wo doch jene Tren- 
nung Statt findet. Ps. 127, 1: W h'S edn. Man 
sieht, dass durch die ungewöhnliche Stellung der Name 
Jehoya hervorgehoben werden soll — Aus demselben 
Grunde ist auch tt^, und das Gegentheil davon j-»h, mit 
Oh allezeit eng verbunden. 1 Mos. 24, 49: ODtfj oh 
oiiw;. — 2 Mos. 8, 17: nkto *p;»H oh. — In hypotheti- 
schen Gegensätzen hat übrigens der zweite Satz, wenn er 
allgemein verneint, lieber f>M OH, „wenn das nicht ist;" 
als hS oh (wobei der vorige Satz in Gedanken wiederholt 
werden müsste). Vergl. 2 Sam. 17, 6. 2 Kön. 2, 10» 
Hiob 33, 32. — Nach einer vorhergegangenen Negation 
würde hV dm praeter und nisi bedeuten: ich erinnere 
mich aber nicht, diese Construction gefunden z*Ä haben: es 
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scheint, das* man für solchen Fall Qm als eleganter an- 
gesehn. Viermal kommt statt dessen OM vj^jj yor, wört- 
lich: die Verneinung der Bedingung. So 1 Mos. 47, 18: 
nichts ist übrig, ausser unser Leib. — Rieht. 7, 14: „dies 
ist nichts anders als (öm *bSj) Gideons Schwert." Vergl. 
Arnos 3, 3. 4. — Einmai steht «o m*S om, welches, wie 
nisi quia, die einzig denkbare Ursache anzeigt. 5 Mos. 
32, 80: „wie konnten Zwei Zehntausende in die Flucht 
schlagen, wenn nicht, (dess wegen) weil ihr Fels sie 
verkauft hatte? 14 

» 

4) Die Verbindung H\ öm findet sich — merkwürdi- 
gerweise — nur im Pentateuch und — nur in der Formel 
in vjms^mo gm: 1 Mos. 18, S. 30, 27. 33, 10. 47, 29» 
60, 4. 2 Mos. 83, 13. 34, 9. — Ewald meint (S. 533. 
Anm.), *o stehe hier bittweise allein; während es sonst 
immer als Verstärkung der Bitte mit dem FuU apocop. 
oder paragog. verbunden werde. Allein Bitte (qua es o) 
scheint mir gar nicht ursprünglich in dieser Partikel zu 
liegen. Vielmehr, wie das griechische dij, steht es über- 
r all da, wo man auf die möglichst kürzeste Weise einen 
Satz an das Vorhergehende anknüpfen will — gleichsam 
ein: quae cum ita sinU Daher natürlich am Meisten bei 
Wünschen und Befehlen, die man durch das ; Vorherge- 
hende motiviren will. Aber es kann auch mit Interjectio- 
nen verbunden werden; wie h$ Mm, Klagt. 5, 16. und den 
Anfang einer neuen Rede an die vorige anknüpfen; wie 
Jes. 5, 1. Ps. 118, 2. 3. 4. Selbst beim Nachsatze findet 
es sich, um die Anknüpfung emphatisch hervorzuheben. 
1 Mos. 40, 14: „wenn du meiner gedenkst, so wirst du 
denn (M3, aus Rücksicht auf das Vorgefallene) Gnade an 
mir thun." So auch in der obigen Formel: wenn 
ich denn (oder also) Gnade gefunden habe. — 1 Mos. 
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24, 42 steht n^xo m| *pt£ dm, weil wie wir gesehn 
haben, sich eng an bk anschliesst» 

5) Zu bemerken ist endlich noch die Verbindung von 
cm mit den Zeitpartikeln iu/m Ihn, nachdem dass, und 
IttjM 13?, bis da ss. Diesen wird nämlich das hypothe- 
tische tnn angehängt, so bald sie sich nicht auf einen wirk- 
lichen, bestimmten', sondern bloss gedachten, allgemeinen 
Fall beziehen. Die Griechen drücken jenes om durch den 
Conjuncliv mit äv aus, welches nach dieser Analogie ur- 
sprünglich eine hypothetische Partikel zu seyn scheint 
Wenigstens halte ich die Meinung Herrn ann's (de par~ 
tic. äv, mit.), welcher äv mit der Präposition dvä in 
Verbindung setzt, für ein wenig zu künstlich. Ezech. 40, 
1*: „im vierzehnten Jahre, nachdem die Stadt (wirklich) 
zerstört war (nran)." — 4 Mos. 11, 20: „Speise will ich 
euch geben, bis dass sie aus eurer Nase gehn wird 
( M2 £)«" — Dagegen Jes. 6, 11: bis dass (irgend ein- 
mal) die Städte wüst geworden sind (*Mtf DM yd* 
LXX richtig: sag äv £oifUG)(h»0t). — Vergl. 1 Mos. 28, 
15. 4 Mos. 32, 17.. — Das ittto kann, nach dem He- 
braismus, auch fehlen. 1 Mos. 24, SS: „ich werde nicht 
essen, bis dass (om ttf; d. h. ich weiss nicht, wenn 
tes geschehn wird) ich geredet haben werde (vn§*) k u 
Vergl. V. 19. Ruth 2, 21. Jes. SO, 17. In allen diesen 
Stellen steht das Präterit. nicht, als ob eine bestimmte Zu- 
kunft gemeint wäre (wie Ewald sagt, S. 661. Note. Viel- 
mehr das Gegentheil), sondern weil die Handlung als 
schon vergangen gedacht wird. « — Von DK *yrm findet sich 
nur Ein Beispiel, Ezech. 20, 59: nachdem, wie es 
scheint (dies drückt das hypothetische DM aus), ihr nicht 
gehorchen wollt, so entweihet auch meinen Namen nicht.** 
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34. 

Sprachgebrauch von *!J^ft. 

Im Alten Test, wie im Homer, werden die Verba 
des Gehens gebraucht, am den Begriff fort zu um- 
schreiben; mit dem Unterschiede jedoch, dass Homer nur 
das , örtliche, das Alte Test meist das seitliche fort da« 
durch ausdrückt Ii. 2, 302: die Keren %ßctv <pSQQv6cu+ 
trugen fort II. 23, 699: ol%6pevoi xoTutfav, sie trugen 
die Schaafe weg» Dagegen Jonas 1, 11: das Äleer tftln 
war gehend und stürmend, d. h. fortwährend stür- 
misch, oder: stürmte fort. — Ueber diesen hebräischen 
Sprachgebrauch ist nun Folgendes zu bemerken. 1) Nur 
in denjenigen. Stellen, wo ein eigentliches Gehen nicht 
Statt finden kann, ist der allgemeine Begriff der Fortdauer 
anzunehmen. Rieht 14, 9 heisst: Sbw nicht: Simson 
ass immerfort; sondern: er ging mit Essen, oder: ass 
wahrend des Gehens. Aber 1 Sam. 2, 26 steht: der 
Knabe Samuel 2»1Bi Sn^i ^Vi, parataktisch; er ging und 
zwar gross werdend und gut, fiir: er fuhr fort, gross 
zu werden und gut 2) In dem Yerbum an sich kann 
nur der Begriff. der Fortdauer liegen, nicht der der 'Zu- 
nahme; welcher lediglich aus der Beschaffenheit des da- 
bei stehenden Wortes fliesst Daher Ps. 15, 2: onto ^Mn, 
der fortwährend (aber nicht zunehmend) schuldlos ist 
Statt des Adjectivs kann auch ein Substantivum als Ergän- 
zung gesetzt werden. Jes. 33, 15: nipnx %hh, wer fort- 
während, tugendhaft ist Micha 2, 11c rrtl "nV"!, ein 
Mann, immerfort windig. "Wiewohl in den beiden letz- 
ten Stellen das Substantiv auch als Accusat. gelten kann, 
mit tQn in der transitiven Bedeutung sectarL — Dagegen 
1 Mos. 8, 5: die Gewässer waren •rtöjvi ^ibn, fortwäh- 
rend im Abnehmen. 1 Sam. 14, 19: das Getümmel 

t 
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5*3} ipVi ^V, wurde fortwährend grosser. 2 Sam. 3, 
1: Dayid pjrn ijVn, war fortwährend stark werdend. Hier 
liegt der BegriiF des Zunehmens deutlich in dem Beisatze. 
3) Durch den hinzugesetzten Infinit, absol. wird die 
Art und Weise des Fortschrittes näher bezeichnet Die» 
sen Sprachgebrauch hat auch Homer. Das häufige ßiy 
Xfiiv oder fiij Uvcct, sagt nichts anderes als: er ging fort 
(sclirittmässig); während ßij bkuv heisst: er lief fort 
(ging mit Laufen) IL 2, 183. 302, und nizsö&ai 
(11. 21, 247 )i er stürzte mit Fliegen, oder im Fluge. 
In ähnlicher Parataxis . nun steht 1 Mos. 8, 3: das Wasser 
verlief sich yon der Erde aittft t|lVi, mit Gehn und sich 
Verlaufen, d. h. allmählig. 2 Sam. 6, 10: David ging 
mit Gehn und Grosswerden (Silin V^j), d. h. er wurde 
allmählig (nicht plötzlich, sondern gleichsam Schritt yor. 
Schritt) grösser. — Anders ist der Fall Ps. 126, 5; wo 
durch den Infin. absol. nur der Gegensatz des Ausgehns 
und Eingehns hervorgehoben werden soll: „ausgeht mit i 
Weinen, wer eine Hand voll Saamen trägt; aber ein- 
(heiiri-) geht mit Jubel, wer seine Garben trägt." 

35 

Zu Hiob 6, 12 und Kohel. 10, 10. 

Die erste dieser Stellen: „ist meine Kraft wie der 
Steine Kraft (so unverwüstlich)? oder ist mein Fleisch 
von Erz?" erläutert sich durch II. 5, 60; wo Paris zu 
dem furchtlosen Hektor sagt; 

ahl toi VQadHij Ttttsxvg tag löuv äzeiQrjg, 

ogz bIciv duz Öovqoq vri dvigog, og q« tz xi%VQ 

vqiov ixtdpvytiiv, ocpikXu ö* dvÖQog locorfv. 

Stein und MetaH nämlich waren eine Bezeichnung 
des Unverwüstlichen, Dauerhaften. Daher D. 21, 251: 
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ov 6(pi Al&og XQ&g, ovdl ölfajQog d. h. sie sind nicht 
unverwundbar (Aehnlich Jes. 31, 3: die A^gypter sind 
Menschen und nicht Gott, und ihre Rosse sind Fleisch und 
nicht Geist). — Jenes otptllu koarjv (IL 21, 251): „das 
Beil vermehrt den Schwung des Mannes, " erinnert an die 
merkwürdige Stelle Kohel. 10, 10: „wenn stumpf ist das 
Eisen und er (nämlich der Holzhauer) wetzt nicht die 
Schneide (0*Jfl, das Vorderste; sonst na, acies securis), 
so muss er die Kräfte verstärken (um durch sie die man- 
gelnde Schärfe zu ersetzen. ty>\m entspricht dem 
6<piXXsi lpoi}v), w Der Ausdruck spielt auf das acumen 
ingerüi an (denn es heisst gleich nachher: aber reichli- 
ches Gelingen schafft die Weisheit), und der Sinn ist: 
Weisheit erspart viele Anstrengungen, die der Thor auf- 
wenden muss. Mit derselben Anspielung sagt Homer II. 
25, 315 von der Klugheit (pijtiQ): 

fMf'n tot ÖQVx6pos fily' aniüvmv, ßtyfiv. 



lieber D * 3 B. 

5 Mos. 7, 10: „Jehova vergilt seinen Hassern vos ht* 
iTOnnS."- Dieses ro^ hn übersetzt Luther: vor seinem 
Angesichte; welche Uebersetzung aber die Präposition 
hn nicht gestattet. Auch sieht man leicht, dass das Suffi- 
xum von vja sich collecüv auf „seine Hasser" bezieht; 
denn gleich darauf wird die ganze Redensart mit dem 
Singular lM3to wiederholt Gesenius (im Lexic. unter O^a) 
übersetzt: auf der Stelle (wie Vulg. statim). Allein 
dies ist mehr Erklärung, als Uebersetzung. Ohne Zweifel 
ist der Sinn: in ihre Angesichter (LXX xatä ngogw- 
xov) d. h. öffentlich, und daher gewiss und fühlbar. Pa- 
rallel ist das Homerische : (ogtt u xccxov Qttovöav Iv&ity, 
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als habest du öffentlich etwas Böses gethan (D.5, 374). 
Ivanjj ist nämlich nichts Anderes als eine adverbiell ge- 
wordene Zusammenziehung yon bf und cSxjj, im Ange- 
sichte. Homer hat viele ähnliche Formeln, z. B. Big ana, 
Od. 22, 405. 23, 107. atw, Od. 1, 834. awqv, IL 20, 
75. 88. 24, 223. 630 und BXgavta^ Od. 5, 217 (wo man * 
vor Aristarch «ig owra las). 11, 143 — welche säinmüich 
nach der Analogie des hebr. ö-oa zu erklären sind. Die- 
ses hat nämlich keineswegs die Grundbedeutung, welche 
ihm die meisten Wörterbücher geben: Gesicht (mensch- 
liches Antlitz); sondern ö«o^ ist die Vorderseite jedes 
Dinges, und daher der gerade Gegensatz von Hhm, die 

Rückseite; wie man erkennt aus Ezech. 2, 10. lChron 

• 

19, 10. — Ist doch auch ngSgamov ursprünglich nicht, 
das Menschengesicht; sondern: was dem Blicke (<J*ov) 
des Beschauers zugewandt ist (aroog), das Vordertheil. 
Hält man dieses fest, so haben viele Stellen weniger Auf- 
fallendes im Ausdrucke; z. B. Jes. 25, 7: Jehoya vertilgt 
131 V} *oa. Das Antlitz des Schleiers, sagt man, steht hier 
für den Schleier selbst Allein wer wird to spre- 
chen? Vielmehr: die Vorderseite des Schleiers. Der 
Schleier nämlich hüllt die Menschen überhaupt ein: wenn 
sie nun, wie hier, sehn sollen, so muss vor Allem das die 
Augen bedeckende Vordertheil des Schleiers vernichtet 
werden. — Hiob 26, 9: „er fugt zusammen nM *»jö, das 
Vordertheil des Thrones;*' indem dieses bei einem 
Throne, als zum Sitzen bestimmt, allein in Betracht 
kommt — WeÜ nun freilich die Vorderseite hauptsäch- 
lich nach dem menschlichen Antlitze bestimmt wird, so 
heisst B«oa ferner: das Gesicht; welche Bedeutung aber 
gar nicht häufig ist Am meisten wird es zur Umschrei- 
bung der Partikeln vor und vorn gebraucht; ähnlich je- 
nem Homerischen ävta und <o*a. So wurde avta itag- 
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sidov, vor oder vorn an den Wangen, Od. 1, 334 
im Hebräischen ein «qsS erfordern. — II. 20, 73 steht der 
eine Gott im Kampfe avta des andern, d. h. vor ihm, 
ihm gegenüber. Eben so Jos. 10, 12: „Gott gab die 
Emoriter (Preis) ^HV«r» «qsS, yor den (nämlich ^er- 
folgenden) Israeliten." — 1 Mos. 24, 51: Rebekka ist 
SpjsS (nicht: dir übergeben, wie Gesenius meint; sondern) 
dir gegenüber: sie steht vor dir, so dass du reisen 
kannst« Ein Unterschied liegt nur darin, dass die homeri- 
sche Präposition ävta nur locale Bedeutung hat, *ysb aber 
auch von der Zeit gebraucht wird. z. B. Arnos 1, 1: «oaS 
Uhry}, vor dem Erdbeben, — Das adverbiale vorwärts 
heisst im Homer ovrce, Od. 6, 141 (s.Nitzsch zu der St.), 
eXgavvcc und avttjv (wie in dem häufigen: Öeoiq IvaHy- 
XiOff avtriv, d. h. an Gestalt). Das entsprechende G'oaS 
gebrauchen die Hebräer meist von der Zeit: vormals 
(wie das Latein, ante; welches wohl von äv.tcc her- 
stammt); Hiob 42, 11. Es steht jedoch auch vom Räume. 
Jliob 17, 6: ich bin ein Gespei in's Angesicht (3"ObS). — 
Merkwürdig ist auch 1 Sam. 1, 16: „gieb deine Magd 
nicht aus Stf^a M *>js 1 >, wörtlich: vor einer NichtsMÜr- 
digen, d. h. gleich einer solchen und daher: für eine 
solche. Vcrgl. Hiüb 4, 19. — Genau eben so steht IL 
21, 331: vvta Gt&ev fidv&ov paiy qfaxopev thai, d. h. 
dir gleich« — Also 2 Mos. 20, 3: du sollst nicht andere 
Götter haben hv, vor mir, d. Ii. gleich mir. — 
Wenn es Od. 23, 107 heisst: Jemanden dg äxa löeö&ai 
hvavxiov, so entspricht dieses völlig dem bekannten 
t=n:ä h* ooa (5 Mos. 34, 10), Gesicht gegen Gesicht, d. 
h. ganz nahe. 

i 
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37. 

3i als Adverbium. 

Als Formel der äussersten Gränze (des non plus ultra) 
einer Sache bedient sich Homer gern des Adverbium ähg, 
es ist genug (ähnlich dem Horazischen: jam satis 
nivis Jupiter misit), entweder mit folgendem c5g, Od. 2, 
312; oder ort, IL 23, 670; oder auch bloss mit dem Da- 
tiv Dessen, dem die Gränze gesetzt wird. II. 9, 376: 
aXiS ds otl es sey ihm (damit) genug! er halte ein! — 
Die Hebräer gebrauchen in derselben Beziehung, und in 
parataktischer Weise* das Adjectiv :n, viel mit Rücksicht 
auf den Zweck, d. h. genug und mehr als genug. Es 
folgt dann mit dem Infinit. So 2 Mos. 9, 28: n*3 
riSp ntfjo, genug ist von dem Seyn des Donners, d. h. 
genug ist des Donners gewesen. Die Person wird, ganz 
wie bei Homer, mit dem Dativ bezeichnet. 4 Mos. 16, 
3: GdS es sey euch genug! haltet ein! Die Sache 
selbst aber pflegt mit dem blossen Infinit, angefügt zu wer- 
den. 5 Mos. 1, 6: rottf ödS ;n, genug habt ihr gewohnt. 
. — Auf gleiche Weise steht Ps. 120, 6. 123, 4 das Femin. 
in, statu constr. na*}, mit folgendem Verbo fin. als 
Adverbium. 

38. 

Vom Oele und Fette entlehnte Ausdrücke. 

Hier haben wir folgende vier Puncte zu unter- 
scheiden: 

1) Ps. 104, 15< 16 hat einen schönen Parallelismus, 
welcher aber durch die jetzige Versabtheilung gestört wor- 
den ist. Man muss so abtheilen: 

Er lässt Gras keimen für das Vieh, 
Und Kraut zum Dienste des Menschen: 
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Um zu schaffen Brot aus der Erde, 

Und dass Wein erfreue des Menschen Herz ; 

■ 

Um glänzen zu machen das Antlitz yon Oel, 
Und dass Brot des Menschen Herz stütze. 

r 

In den beiden ersten Zeilen wird die Vegetation für 
Vieh und Menschen paralleüsirt : in den vier folgenden 
wird das „zum Dienst des Menschen" näher geschildert, 
Brot und Wein wachsen gleichsam aus der Erde, wie- 
wohl nicht unmittelbar; denn sie müssen erst durch Men- 
schen-Arbeit zubereitet werden. Parallel wird nun zuerst 
Brot und Wein, und darauf Wein und Brot genannt; und 
zweimal geht die Construction aus dem Infinitiv der Ab- 
sicht in das Verbum fin~ über. Hieraus ergiebt sich, dass 
in der fünften Zeile das Oel lediglich als Vergleichung 
stehe. Dem fröhlichen Weintrinker glänzt das Gesicht 
wie von Oel. Dies fordert der Parallelisinus : auch ha- 
ben die Hebräer nie das Gesicht mit Oel gesalbt. — 
Brot und Wein erscheinen hier als die beiden vorzüg- 
liebsten Lebensbedürfnisse des Menschen; und so heisst es 
auch B. 19, 160 — 70 : (Sit ov aal olvov zu gemessen, 
ptvog Itfrl xal aAxij, giebt Muth und Kraft, selbst die 
schwere Kriegsarbeit auszuhalten. — Vielleicht * auf die 
Psalmen -Stelle anspielend, nennt daher Jes. 8, 1 das Brot 
tDnS jinöq, die Brot -Stütze; und in ähnlicher Weise sagt 
Homer Od. 6, 95: ^oaoe Qvpov lÖadjj, er stützte den 
tieist mit Speise. 

2) Ps. 92» 11: „du erhebst mein Horn, wie des 
Einhorns; ich bin benetzt fvvta) mit grünem d. h. fri- 
schem Oel." Zu dieser herkömmlichen Auslegung des 
zweiten Gliedes könnte man vergleichen B. 11, 631. Od. 
10, 284 wo von fish gAondv, grünem d. h. frischem 
Honig die Rede ist; so wie umgekehrt Theophrast Cha- 
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rakt 11, 4. 19, 3 6artQ0V fAcuov, faules Oel genannt 
"wird. Indessen hat jene Auslegung grosse Schwierigkeiten. 
Erstens ist dies die einzige Stelle, wo IJJJI in solcher Ver- 
bindung vorkäme; und gleich V. 15. steht es vom fri- 
schen Alter (viridis smectus). Sodann muss die Ver- 
bindung der Bilder vom erhobenen Horn, und vom Gast- 
mahl, wo man sich mit Oele salbt, als seltsam auffallen. 
De Wette citirt zwar die Parallelstelle Ps. 23, 5; allein 
dort wird das Bild vom Gastmahle weiter ausgeführt 
Endlich, was die Hauptsache ist, V?a heisst nur mengen, 
nie benetzen, viel weniger intransitiv: benetzt seyn. Vergl. 
1 Mos. 11, 9. 10. Hos. 7« 8 und das öfter vorkommende: 
Mehl mit Oel gemengt (lotia, Wa, 3 Mos. 2, 4. 5). — 
Die LXX übersetzen: td yrjQ ag fiov Iv kkalqt uciovi. Sie 
haben folglich, w T ie auch die hebr. Ausgaben, 'nlta als 
Milra gelesen, nicht als Miüel, von nba, alt seyn. Nun 
finden wir Hiob 21, 13 : ö?v«t *1»a Aa* (wo das Kri er- 
leichternd, aber unnöthig, fty\ f consumunt hat): sie ma- 
chen alt in Glück ihre Tage, d. h. erreichen ein glückli- 
ches Alter. Hiermit ist unsere Stelle offenbar parallel. 
Nämlich wenn wir zu •»nlta (Infinit, in Piei von nS|) sup- 
pliren B'BJ, so bedeutet es: mein Altwerden, mein Al- 
ler. Oder m\>3 steht als Sleigerungsform geradezu für: 
Altwerden, Nun könnte man wie die LXX mit )ryt} , 
verbinden; so dass wir wieder auf das frische Oel ka- 
men. Allein noch treffender fasst man es als Prädikat, 
und übersetzt: „mein Alter ist von Oele frisch. <( Dies 
stände dann wieder, wie Ps. 104, bloss als Vergleichung : 
wie von Oele, und so entspräche unser joufo dem atea 
bei Hiob. Aehnlich ist der Ausdruck, den Nestor im Ho« 
mer so oft von sich gebraucht: 

bW <8g yßcioqu, ßty di f*o* ffMretfog styl 
Entschieden wird diese Auslegung gerechtfertigt durch 
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V, 14. J5: „die Frommen gleichen der (noch im Alter 

i 

saftreichen) Palme und Ceder: noch im Alter sind sie 
er* myi Q-Ottto , fett und frisch. " Der Dichter hofft also 
Ton Jehova Sieg über seine Feinde und eine viridis se- 
nectus. 

3) In den beiden vorhergehenden x Stellen haben wir 
das Oel als bildliche Bezeichnung des Glänzenden und 
Kräftigen gefunden. Dieses wird weniger auffallen, wenn 
wir uns erinnern, dass auch Homer gern den Oel -Glanz 
nennt, wo er einen Glanz wie von Oel meint. Zwar 
gehört Od. 7, 107 nicht hieher ; denn die ddöVai, von de- 
nen aTtoktlßetatt vyQov eXaiov sind Zeuge, so dicht ge- 
webt, dass das Oel an ihnen, ohne einzudringen, abfliesst 
(S. Nitzsch zu der St). Allein die glatten Sleinsitze, cwro- 
Crtkßovrsg dketcparog (Od. 3, 408), und die Kleider, rjxa 
CtlXßovTeg iKaiat (II. 18, 596) glänzen nur wie von 
Oel. Man wird also mit der ersten dieser Stellen 1 Mos. 
28, 18 nicht vergleichen dürfen, wo Jakob zu Bethel ei- 
nen heiligen Stein salbt. Solche gesalbte Steine (auch ßai- 
xvXia genannt; welchen IN amen man von Bethel ableiten 
will S. de Welte bibl. Archäologie, §. 192.) kennt dage- 
gen Theophrast, wenn er Charact. 16, 1 vom Abergläubi- 
schen sagt: er pflege ttiüv faTtccQcov Al&cov, rav Iv ralg 
TQioÖoig, xctQicbv 1% trjg Aqxvftov Ikaiov xata%uv. — 
Sind ferner II. 18 die Kleider gewiss nicht mit Oele 
gesalbt, so wird man auch Bedenken tragen, Ps. 133, 2 
zu übersetzen: 

Wie das feine Oel auf dem Haupte, 

Das herabfliesst auf den Bnrt, den Aarons-Bart, 

Das herabfliesst auf den Saum seiner Gewänder. 

Denn so hätten wir wieder, gegen den Gebrauch des Al- 
terthums, Kleider mit Oel gesalbt. Vielmehr zeigt selbst 

» 
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der Unterschied von W und vvntf, dass das letztere sich 
beziehe auf den Bart, 

der her abflies st auf den Saum seiner Gewänder. 

4) Die verschiedenen Arten von Fett werden bei den 
Hebräern eigentlich so untersclüeüen, dass das vege- 
tabilische (Oel) bezeichnet, aSn das animalische (Speck 
oderSchmeer), und yth das innerliche Fett (Mark) sowohl 
der Püanzen, als der Thiere. Indessen werden diese drei 
Wörter, ihrer natürlichen Verwandtschaft wegen, oft mit 
einander verwechselt, und zwar hauptsächlich im bildlichen • 
Sprachgebrauche, 5 Mos. 32, 14. 15: „Israel ass das Fett 
(^Sn) der Lämmer und Widder, und das Feit (sSn) J e s 
Weizens; und dadurch ward er feist (|OttJ>) und übermii- 
thig." — Rieht 3, 29: „die Israeliten schlugen die Moa- 
biter, (und zwar) jeden )iyd und Vn \ti**x d. In die Ange*> 
sehenen und Tapferen unter ihnen." — Ps. 17, 10: „sie 
verschliessen ihr Fett (löaSn), d. h. ihren Reichthum 
behalten sie egoistisch für sich. " Andere erklären : „ ihr 
unempfindliches Herz (cor pingue) verschliessen sie;" was 
aber kein so deutliches Bild giebt. — Verwandten Inhalts 
ist Ps. 73, 7: „ihr Auge tritt hervor («2ff- , malerischer Aus* 
druck des stolz um sich Blickenden) a^n», d. h. entwe- 
der * aus dem Fette, aus einem wohlbeleibten Körper, 
oder: wegen des Fettes, wegen ihres Wohlstandes und 
Reichthums," — Ps. 23, 5 fliessen die Begriffe deutlich 
in einander: „du fettest (i^sH) mit Oele mein 
Haupt." Eben so Jes. 30, 23: „ihr Brot ist markig und 
fett (tötth tun)." — Auch Homer verbindet bekanntlich 
mit den Wörtern ölig, fett, markig die Vorstellungen 
von Glanz, Ueberfluss, Reichthum und Gesundheit. Nicht 

* 

genug, dass er die cÜgnra (Graupen) pvsXov dvÖQ&v 

nennt (Od. 20, 108): er kennt auch kinaqai (von Maas, 

» 
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fett) 9i(u6t$g (II. 9, 297), fette, d. h. reichliche Abga- 
ben. Ferner ist Qtjyog öiycdotv (Od. 13« 118; vergl. 5, 
86) für öuxXosv mit eingeschobenem y, von tflaAog, Speck, 
also — glänzendes Gewand. Endlich Wer kennt nicht 
die oft vorkommenden nLova %Qya (Od. 4, 319), oder 
nlova olxov (Od. 9, 35)? — Im Lateinischen hat opU 
mu8 denselben Nebenbegriff. — Eine Metonymia, ähnlich 
dem Lateinischen pingue ingenium, liegt in IßfcJrt (Jes. 
6, 10): mache unempfindlich! 

39. 

Zu Hiob 1, 16—18. 

i 

In diesen Versen (und 1 Mos. 24, 45) wird eine ge- 
drängte Folge der Ereignisse gemalt, mit den Worten: 
während der Eine Unglücksbote noch sprach, kam schon 
ein anderer. — Auch Homer drückt ein unerwartetes Zu- 
sammentreffen von Wort und That so aus; ovxo %av 
tfoqto Enos, oz atf yXvftov avzoi H. 10, 540. vergl. Od. 
16, 11. 351. — Der einfache Sinn der Urwelt hob ein 
solches Zusammentreffen hervor, w r eil er eine göttliche Wir- 
kung darin erkannte. Dass im Hiob von dem allgemeinen 
Sterben nur Einer übrig bleibt, das Unglück anzusa- 
gen, ist ebenfalls ein Zug, den Homer anführt; H. 4, 
379. 12, 73. , 

40. 

Zu Matth. 11, 15. 13, 13 — 15. 

In der ersten Stelle spricht der Heiland das oft wie- 
derholte Epiphonem aus: „wer Ohren hat, zu hören, der 
höre!" In der zweiten sagt er mit den Worten von Jes. 
6, 9. 10: „das Volk hat Augen und Ohren, sieht und hört 
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aber njcht; d. h. es fehlt ihm nicht an den Mitteln zur 
Einsicht, wohl aber am Willen." — Das Eindringliche 
dieses Ausdrucks, und seine Natürlichkeit, ergiebt sich aus 
der fast wörtlichen Parallele IL 15, 128 ff.; wo Athene 
den unverständig wüthenden Ares also anredet: 

ptuvopevBl <pQkvagq&\ diitp&oQctg* % vi xoi avzcog 
ovat cixoveuEv iöri, v6og d' «äoAcoAs xal cdd&g. 

( i 

41. 

Redensarten und Bilder, von den Gliedern des 
menschlichen Körpers entlehnt. 

Es ist in der sinnlichen Anschaulichkeit der ältesten 
Sprachen gegründet, dass sie gern metonymisch die einzel- 
nen Glieder des Körpers nennen anstatt der Thätigkeit, 
wozu dieselben gebraucht werden. So namentlich die 
Füsse anstatt des Gehens und Kommens, das Auge an- 
statt des Sehens, die Hand anstatt des Wirkens. Diese 
Metonymie gebrauchen sie aber in viel weiterer Ausdeh- 
nung, als die neueren Sprachen; wovon wir folgende Bei- 
spiele mittheilen wollen. 

1) Ii. 9, 523 sagt Phönix zum Achilleus von den 
Gesandten der Achäer: tdhr (irj Ovys pv&ov Itäylfflg, (irjds 
xoöag, beschäme nicht (ganz wie ttJ^l) ihre Rede und 
ihre Füsse, d. h. lass sie nicht vergeblich geredet ha- 
ben und gekommen seyn. Hieraus erläutert sich 1 Mos. 
SO, SO; wo Jakob zu Laban spricht: „Gott hat dich ge- 
segnet *VnS, nach meinem Fusse, d. h. nach meinem 
Kommen zu dir." Eben so 33, 14: „ich werde ziehen 

- 

emVfj Syi^, nach dem Fusse der Kinder, d. h. nach ih- 
rem Vermögen, zu marschieren. 

2) Xenophon erzählt in der Cyropädie 8, 2, 10 und 
6, 16 seinen Griechen als etwas Seltsames: dass Cyrus 
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Diejenigen, welche ihm insgeheim hinterbrachten, otfa xau 
oog avt(3 aXt] itexvtöai, genannt habe ßaöiliatg ara xal 
ocpftcdiiovg- Diese Art von geheimer Polizei war 
überhaupt im ganzen Morgenlande unter jenem Namen be- 
kannt. Denn nicht nur unter Artaxerxes kommt ein gewis- 
ser Artasyras als ßaöLkeag 6<p&alp6g vor (Plutarch. Ar- 
laxerx. cap. 12), sondern schon in den alten Indischen 
Gesetzen des Menü (Kap. 9. §. 256) wird solcher Au- 
gen des Königs gedacht. Kein Wunder daher, dass 
Philo (de SomniiSf pag, 586. D. ed. Haschet) die En- 
gel, als Diener der Gottheit, pzyaXov ßaöileag ata xal 
6(p&al(iovg nennt. Im Alten Test, finden wir, wenn auch 
nicht diesen Sprachgebrauch, doch einen ahnlichen. 4 Mos. 
10, Sl bittet Moses den Jethor; die Israeliten als Wegwei- 
ser, durch die Wüste zu begleiten: B;J/rt rmn, „du 
wirst uns statt Augen dienen." 

Nach einer schönen Metapher nennt der Hebräer 
Quellen (die gleichsam aus der Eide hervorgucken) 
tavsn p3> ein Wasser-Auge, 1 Mos. 16, 7. 24, SO und 
häufig (wovon IJtf», ein Quellort). Das griechische d«^, 
Loch (Hebr. 11, 38) oder Quelle (Jak. 3, 11) ist auf die- 
selbige Metapher zurückzufuhren (oTtzopcci). 

3) Am ausgedehntesten aber wird die Hand, als 
das Instrument alles Wirkens, zu mancherlei theils eigent- 
lichen, theils bildlichen Redensarten benutzt: worin der he- 
bräische und der homerische Sprachgebrauch fast immer 
merkwürdig übereinstimmen. Dahin gehört schon der 
Ausdruck ij ]yt* (ein Hand- Stein), 4 Mos. 85, 17; d. h, 
ein Stein, den die Hand fassen kann (wie V. 18: *P ytf 
ein hölzernes Hand-Geräth); entsprechend dem homeri- 
schen %ZQyittdiov (von %elo), II. 4, 417. 5, 802 (späterhin 
auch xtQyLCt. genannt). — Einen Kämpfer, welcher die linke 
Hand gleich der rechten gebrauchen kann, oder, wie wir 

1 

i 
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zu sagen pflegen, links ist, nennt Homer iL 21, 163 
XEQids&os (wofür später äiupLÖsHiog). Im Hebräischen 
heisst derselbe iijk. Gesenius erklärt dieses aus 

dem Arabischen durch gebunden an der rechten Hand. 
Allein da 1»k keine passive, sondern eine Pielische (Steige- 
rungs-) Form ist, so wird man richtiger an das hebräische 
*it3H, schliessen (Ps. 69, 16) denken, und übersetzen: 
einer der die rechte Hand zu schliessen, oder nicht zu ge- 
brauchen pflegt. Ehud erhält dieses Prädikat Rieht. 3, 
15; und -die 700 Schleuderer, deren 20, 16 gedacht wird; 
so dass man wohl sieht, wie es im Alterthume als eine 
besondere Merkwürdigkeit angesehn wurde. — Den 2 Mos. 

' 13, 18. Rieht. 7, 11 rorkommenden Ausdruck ö^tfen hat 

* * • ^ »i 

man erklären wollen aus dem Arabischen tapfer seyn 

(wovon die Hamusa, eine Sammlung Arabischer Helden- 
lieder), also die Tapfern, die Krieger. Allein 2 Mos. 
13. ist diese Bedeutung nicht anwendbar; denn wenn es 
da heisst: die Kinder Israel Zogen aus Aegypten crotfon, 
so muss dieses, nach dem ganzen Zusammenhange, die 
Ordnung des Zuges anzeigen. Man sieht auch hier 
wieder ,x wie bedenklich es sey, ohne Noth lexikalische 
Hülfe aus den verwandten Dialecten zu entnehmen. Wir 
haben nämlich im Hebräischen das Stammwort tttoq, fünf; 
folglich sind eilten die gefünferten; wobei es will- 
kührlich ist, mit J.- D. Michaelis, an „Haufen von fünfzig" 
zu denken. Vielmehr ist dies ein allerthüinlicher Ausdruck, 
von den fünf Fingern der Hand entlehnt, nach de- 
nen man in der ältesten Zeit Alles zu zählen pflegte; also: 
gezählt, geordnet, geschaart Zum Beweise können wir 
uns auf Homer berufen, welcher Od. 4, 412 von dem 
seine Robben musternden Proteus sagt : ndöag nspitdt£vai f 
d. h. er zählt sie, wie ein Hirt seine Schaafe. — Im 

9 
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bildlichen Gebrauche nun ist die Hand zunächst Symbol 
der Macht. So in der häufig vorkommenden Phrase: 
Gottes starke Hand und ausgereckter Arm, Ps. 136, 12. 
Daher denn auch für das Werk, als Beweis der Macht. 
2 Mos. 14,81: rtyiäfl die grosse Hand, welche 
Jehova an den Aegyptern gethan hat; d. h. das grosse 
Werk. Wenn also II. 15, 695 Zeus den Hektor fort- 
treibt %eiQl puXa peydXr), so ist das auch: mit sehr gros- 
ser Macht — Daher ferner Symbol des Schutzes, 
Wie Homer oft, und besonders Ton der Gotlheit sagt: 
%%lQa vmQk%tw wvt, die Hand über Einem halten, ihn 
schützen (IL 9, 420. 687); so wird auch das Ä*>» " 
in demselben Sinne gebraucht (Esra 7, 9. Nehem. 2, 8). 

— Aus dieser Ansicht erklären sich denn auch die Aus- 
drücke: *t hn\ tt^j meine Hand dient zum Gott (ich ver- 
traue auf sie. Virgil. Aeru X, 773 : dextra mi/ii Deua 
ent)\ 1 Mos. 31, 29. vergl. Habak. 1, 11. Hiob 12, 6. 

— Und II. 16, 630: Iv yao %6Qöl tlXos aoAljun;, txkav 
<T hl ßovly. — 

•i 

42. 

Thiernamen zur Bezeichnung von Menschen. 

i 

Hierin zeigt sich die Verschiedenheit des orientali- 
schen und occidentalischen Genius. Der erstere, groteske 
Symbole liebend, trägt manche Thiernamen geradezu auf 
Menschen über, wo der letztere höchstens eine Verglei- 
chung ausspricht. In dem Segen Jakobs 1 Mos. 49. ist 
Isaschar ein knochenstarker Esel (V. 14), Naphthali eine 
schlanke Hirschkuh (V. 21), Benjamin ein reissender 
Wolf (V. 27). Jesaia 14, 9 nennt alle Fürsten 'l 5 ^» 
Böcke der Erde. Zachar. 10, 8. unterscheidet Hirten 
und Böcke d. h. wohl: Ober- und Unterbefehlshaber. — 
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Mächtige Feinde werden Ps. 22, 13. als Rinder (ta^a) 
und mächtige Stiere (ün;j«), V. 17 aber als eine Rotte 1 
ron Hunden dargestellt. Ausserdem heisst Hund (be- 
sonders todter Hund) ein verächtlicher Mensch (l Sam. 
17, 43. 24, 16), oder ein tot Hunger wüthend umherlau- 
fender (Ps. 59, 7. 15), oder endlich ein unverschämter, 
besonders in re venerea (Philipp. 2, 2. Apokal. 22, 15). 
— Ja, so weit ging die Demüthigkeit der morgenländi- 
sehen Hofsprache, dass selbst der Held David sich vor 
König Saul einen einzigen Floh (ttfrna) nannte ('l Sam. 
24, 15). — Im Homer ist diese Hofsprache unbekannt. 
II. 3, 196 wird zwar Odysseus beschrieben, wie er xtlXog 
og die Reihen der Männer durchwandelt; und II. 13, 492 
folgen die Krieger dem Fürsten , wie Schaafe dem "Wid- 
der; auch wird daselbst V. 824 Aias ein ßovya'Cog, och- 
senstolz, genannt. Aber weiter als zu solchen Vergleichun- 
gen kommt es nicht. Nur die Schimpfwörter Hund oder 
Hundsgesicht (%vvmna) legen die homerischen Grie- 
chen wohl sich selbst oder Andern bei (Ii. 6, 344), und 
vom Agamemnon sagt Achilleus IL 1, 225: er hat das An- 
sehn eines (muthigen) Hundes, aber das Herz eines 
Hirsches. 

Ein besonderes Bild der Furchtsamkeit ist noch 
der Vogel, und namentlich die . Taube. So heisst es 
Ps. 11, 1: „flieht auf euren Berg, ein Vogel; d. h. wie 
ein schüchterner Waldvogel." Und Ps. 68, 14 werden 
furchtsame und doch wohlgeputzte Krieger gar „Flügel 
der Taube genannt, bedeckt mit Silber, und ihre Schwin- 
gen mit grünlichem Golde *). " — Aehnlich so im Homer 



') Ewald Ammadvers», in nonnulloB Psalmor. locos. Gott, 
1828 ; nimmt die Tauben als Bild der Landwirtschaft (sitzt 
nicht bei euren Hürden und bei den Tauben!); allein dann 

9* 
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D. 21, 493 (vergt 22, 140), qrvysv, Sgts nltouz, fj xoikijv 
dgiztato toixQrft. 

4 

In Folge des oben bemerkten Unterschiedes kannten 
nun auch die alten Griechen den symbolischen Gebrauch 
der Hörner nicht, womit im Morgenlande Sieger, Für- 
sten und Gotter im Bilde geschmückt erschienen, zur Be- 
zeichnung ihrer Macht. Den Ursprung dieses Gebrauchs 
sieht man Micha 4, 13; wo der Prophet zu Zion sagt: 
„auf, und drisch! denn ich will deine Hörner eisern und 
deine Klauen ehern machen/ 4 — Deutlicher schon hält 
1 Kön. 22, 11 — 18 Zedekia, ein Pseudoprophet , sich 
eherne Hörner an die Stirne, um durch dieses Symbol dem * 
Könige Sieg zu verkündigen. Im Daniel endlich und der, 
ihm folgenden Apokalypse, sind gehörnte Thiere das Sinn- 
bild mächtiger Könige und ganzer Dynastieen geworden. 
— Wie natürlich ein solches Sinnbild sey, lehrt eine Stelle 
des Herodot 6, 50$ wo Kleomenes, König von Sparta, zu 
einem Aegineten, Krios, der sich ihm widersetzt hatte, auf 
seinen Namen (Widder) anspielend sagt: „beschlage dir 

nun, o Widder, die Horner mit Kupfer (wdw vvv xata- 

- 

%dkxov, o xqIs, xä xlpsa); denn du wirst in grosses Un- 
glück gerathen (mg tivvoKSopsvog lieyaXqi itttxtp ). — Es 
war daher ganz ungriechisch, wenn sich die Syrisch -Ma- 
kedonischen Könige auf ihren Münzen mit Widderhörnern 
am Kopfe abbilden Hessen; wie denn noch jetzt im Orient 
Alexander der Grosse den Namen Escander Dsul Kamein 
(bicornis, der Gehörnte) führt« 



* 

scheint mir die Ausmalung der schimmernden Taubenflügel 
nicht genug motivirt zn seyn. 
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i 

43, 

Zu Matth. 1, 25. Luc* 2, 7. 

i 

Wenn in diesen Stellen Jesus der stQMtotoxog vtdg 
der Maria genannt wird, so hat man wohl behauptet (s. 
Schleussner u. d. W.), schon in diesem Worte liege aus- 
gesprochen, dass Maria späterhin mehrere Kinder gebohren, 
Jesus folglich leibliche Brüder gehabt habe. Allein mit 
Unrecht. Denn Homer, welcher das Wort im activen 
Sinne (von der Mutter) gebraucht, erklärt dasselbe durch 
einen Zusatz., welcher beweisst, dass es sich nur auf die 
Torhergehende Zeit beziehe, keineswegs auf die nachfbi-. 
gen den Geburten. D. 17, ßz 

* • 

44. 

Bildliche Bezeichnung des Sohnes. 

IL 22, 86 redet Hekabe ihren Sohn Hektor an als 
<pllov &uXoQ y h'eber Schössling ! weil sie ihn selbst geboh- 
ren hatte (6V rsxov avti}). Und häufig wird im Homer 
von einem Jünglinge gesagt; dvsÖQapw igvel foog, er lief 
auf, wuchs wie ein Sprössling oder Steckling; Ii. 18, 56. ' 
Od. 14, 175. Auch Od. 6, 157—167 nennt Odysseus die 
Nausikaa ein &dXog ihrer Aeltern und vergleicht sie mit 
dem $qvos der Palme, welches zu Delphi neben dem Al- 
tar aufgeschossen sey (dwjXv&sv). Beide Wörter scheinen 
sich so zu unterscheiden, dass ftctilog (von IhU/Uo) den 
grünen Zweig bedeutet, der aus dem Baume hervor- 
schiesst, iQvog aber (von loa, sero t der Reihe nach pflan- 
zen) den selbstständig aus der Erde, oder aus der Wurzel 
wachsenden Sprössling. Der Vergleichungspunct des 
bildlichen Gebrauches liegt also bei Beiden in dem Wach- 
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sen, Grünen und in der Frische; &dlog hat aber noch den 
Nebenbegriff der Abstammung von einem Andern, welcher 
in Hqvos nicht liegt — In demselben Bilde wird im Al- 
ten Test der Messias oft ein Sprössling Jehoya's 
oderDayid's genannt Jes. 4i 2: ntfi* nqx, der von 
Jehova Entsprossene; daher bei Jeremia und Zacharia Ze- 
mach als nomen proprium* Jes. 11, 1. heisst er ein 
Itjn aus dem abgehauenen Stamm, und ein 133 aus der 
Wurzel Isafs; ganz entsprechend jenem $qvo$. Od. 6. 
Die LXX haben Jenes durch QctßÖog, dieses durch av&og 
gegeben. Hengstenberg Christol. des Alten Test. Th. 2. 
S. 6. behauptet, in hege der Begriff des Verächt- 
lichen; allein aus Jes. 14, 19 sieht man deutlich, dass 
dieses nicht der Fall sey; denn hier ist'atfna, verach- 
tet, ausdrücklich als neue Bestimmung hinzugesetzt. Viel- 
mehr ist *>2C3 nach der Etymologie das Bewahrende, Er- 
haltende, insofern der Sprössling den Stamm »erhält. 
Also auch hier liegt im Bilde nur das frische Wach- 
sen. — Endlich Jes. 53, 2 heisst der Knecht Jehova's 
päl% ein Schössling (weil er aus dem Stamme seine Säfte 
saugt). Das dabei stehende Verbum nSsj*, er schiesst 
auf, erinnert deutlich an das Homerische ävedQccps und 

45. 

Zu Jes. 34, 13 und Arnos 8, 8. 

Nach allgemein dichterischer Art wird das was hoch 
ist, als sich erhebend dargestellt; indem so an die 
Stelle der todten Ruhe Leben und Bewegung tritt Daher 
z. B. surgunt palatui> die Berge erheben sich u. s. w. 
Noch kühner aber ist die poetische Licenz, wenn auch 
dasjenige, was auf einer Sache sich erhebt, ab ein 



Digitized by Google 



1S5 

Wachsen der Sache selbst ausgedrückt wird. So Jes. 84, 
13: ihre Paläste erheben sich (nnbtf, wachsen auf) als 
Dornen, d. h. sie werden von Dornen überwachsen. Vergl. 
Spruch w. 24, 31. Und Arnos 8, 8. 9, 5. wird gar eine 
. steigende Ueberschwemmung des Landes so beschrieben: 
„das Land steigt auf wie der Nil." Indessen finden 
sich bei den Klassikern doch ähnliche Licenzen. II. 18, . 
564 : der Weinberg stfrqxst xa/tagt, stand von Weinpfäh- 
len, für: auf ihm standen Weinpfahle. Völlig jenem he- 
bräischen Sprachgebrauche parallel ist Claudiah. XLVIII, 
29: roseis cubilia surgunt floribua, das Lager ist hoch 
bedeckt mit Rosen. 

46, 

Zu 1 Gor. 14, 8. 

„Wenn die Posaune (6uAxiy£) einen undeutlichen 
Ton («öqpov qxDvrjv) giebt, sagt der Apostel: wer wird 
sich zum Streite rüsten?" Nicht ohne Absicht nennt er 
hier die Posaune : denn es ist die Rede Ton den Lehrror- 
trägen in der Gemeinde, welche theils ein Kampf gegen 
die Trägheit der Zuhörer selbst seyn, theils dieselben zum 
Kampfe gegen das Böse aufrufen sollen« Das Treffende 
dieser Vergleichung ergiebt sich aus IL 18, 219, wo Athene 
die Griechen zum Kampfe auffordert mit heller Stimme, 

<&S d 9 6V ccqi^Xt] (pavrj, Zxb t 9 Xa%s <fäX*iy£. 
Ein Lehryortrag mit undeutlicher Stimme, will also der 
Apostel sagen, verfehlt gänzlich seines Zweckes. 

*T. 

Zu Zachar. 9, 9. 

Der Messias, welcher nach Besiegung der Feinde 
triumphirend in Jerusalem einzieht, '.wird hier tWin pq* 9 
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fromm und gerettet genannt Man hat 'schon längst be^ 
merkt, dass dieses gerettet so viel als siegreich (ser- 
vatas e belli periculis) bedeuten solle. Unter anderen. 
Betreisen lasst sich dafür auch das Homerische xawtovlq 
anfuhren, welches eigentlich das Uebrigbleiben (xatafiovirf) 
im Kampfe, und dann per consequens den Sieg anzeigt. v 
IL 22, 257 sagt Hector zum Achilleus: wenn Zeus mir 
xappovirjv giebt Hier kann zwar, weil von einem Kampfe 
auf Tod und Leben die Rede ist, das Wort seine ur- 
sprüngliche Bedeutung: das Ueberleben, behalten: allein 
man sieht doch daraus den Zusammenhang mit der Be- 
deutung: Sieg« Aber U. 23, 661, wo Ton den Faust- 
Kampfspielen die Rede ist, kann das Ueberleben nicht 
wohl gemeint seyn; sondern hier ist Happovltj Sieg über- 
haupt — Beim Zacharias wird die Bedeutung: siegreich 
auch durch den Parallelismus hestätigt Denn es heisst: 

Siehe, dein König wird zu dir kommen 

Fromm und gerettet, , „ 

Sanftmüthig und auf hinein Esel reitend, 

Und auf einem Füllen von Eselinnen. 
Hier entspricht pvtx (fromm und gütig) dem *3g (sanft 
und herablassend) 5 und eben so Wg13 dem a^S. Was das 
Letztere anbetrifft, so kann ich das Reiten auf einem Esel 
nicht, mit D. Hengstenberg Christol. des Alten Test Th. % 
S. 128. für ein Zeichen der Niedrigkeit halten. Denn 
des Parallelismus nicht zu gedenken, so ist unwidersprecb- 
lich, dass Fürstensöhne zum Prunk und zum Zeichen des 
Friedens auf tari;^ ritten (Rieht 10, 4. 12, 14); wie denn 
auch Rieht 5» 10* die Fürsten nach der Schlacht 
triumphirend auf weissen Eselinnen sitzen. Die letzte. Zeile 
des Zachar. ist für nichts weiter zu halten, als für eine 
nachdrucksvoll verweilende Ausmalung des vorhergehenden 
•von.^ Von -tf», expergiscit ist ein aufgewecktes, . 

f 

- 
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muntres, junges Thier; und das seltsame: Sohn der Es e- 

■ 

linnen steht aus keinem andern Grunde, als weil hier 
nur. der abstracte Begriff des Eselgeschlechts angezeigt 
werden soll. Vergl. einen ähnlichen Gebrauch des Flurais 
hei Ewald Krit Gramm. S. 584. Also der Sinn: „auf einem 
Esel und zwar auf einem jungen Esei. M 

■ • < 

48. 

Zu Habak. 3, 10. 

Es sahn dich, bebten die Berge. 

Ein Regenschauer zog vorüber. 

Die Meersfluth liess ihre Stimme hören; 

Hoch hob sie die Hände empor« 
Man hat diese Personification der leblosen Natur kühn, 
fast zu kühn gefunden; allein wie nahe sie der dichteri- 
schen Anschauung liege« zeige uns Virgil, Ecl. V. 62: 
Ipsi laetüia voces ad sidera jactant 
Intomi montes: ipsae jam carmina rupes, 
Jpsa sonant arbusta. 

» f '»•*«• 

JQ 

* 

Namen der Obrigkeiten im Neuen Test. 

Sie heissen &Q%at und Qovölctt, 1 Cor. 15, 24. Col. 
1, 16. Eph. 1, 21. 6, 12; do^at dagegen Juda V. 7. und 
2 Petr. 2, 10. Gewöhnlich nun leitet man diese Bedeu- 
tung ron aq%(u aus dem griechischen Sprachgebrauche ab ; 
wo sie allerdings häufig vorkommt. So Xenophon Cyrop. 
VIII, 7, 5: er lud zu Tische seine Freunde xal tag IHq* 
<Sov äQ%a$* Vergl. Schneider im Index zur Cyrop. unter 
ccQxq. 'E£ovölai und dofcai dagegen sollen hellenistischer 
Sprachgebrauch seyn und dem Chaldaischen |1B^ttf und dem . 
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Hebräischen HüJ entsprechen. Allein weit naher liegt es, 
diese Wörter aus dem Lateinischen abzuleiten. Waren 
doch gerade damals alle Obrigkeiten in der olxovpivT] von 
den Römern angestellt: nichts natürlicher also, als dass die 
römischen Namen derselben in allen Sprachen der be- 
herrschten Völker übersetzt wurden! Imperia für im- 
peratores steht z. B. Vahr. Max. I, 1, 9 und häufig 
schon bei Cicero. S. die Beweisstellen bei Scheller. Was 
aber potestas betrifft, so zeigt den Uebergang der Bedeu- 
tungen Plin. Epist. V11I,24: male vim suam potestas 
aliorum contutneUis experitur. Der abstracte Begriff 
Macht steht hier, nach de**! Zusammenhange, augen- 
scheinlichfür das concrete: obrigkeitliche Person. Und 
Juvenal sagt X, 100 geradezu: potestas Gabiorum 
für magistratus\ wie auch I, 110. 117: sacer honos 
eben so gebraucht ist. Der Sprachgebrauch schreibt sich 
schon aus dem Zwölftafel- Gesetze her; aus welchem Ci- 
cero de Legg. III, 3 die Worte anfuhrt: imperia, po- 
testates ex urbe exennto. Hon o res endlich war bei 
den Römern fast der herrschende Name für: obrigkeitliche 
Aemter; weil sie ursprünglich unentgeltlich verwaltet wur- 
den. So Cic. ad Divers. I, 8: honoribus amplissimis 
perfunctus; und häufig im Fanegyricus des Plinius. Da- 
her also unser ö6£ai f 

50. 

Z u 2 C o r. 7, 1 0. 

■ 

Luther übersetzt: „die göttliche Traurigkeit wirket 
zur Seligkeit eine Rene, die Niemand gereuet" 
Entspricht nun auch diese Uebersetzung dem griechischen: 
pezavoiav auEtapEXfizov (eine Sinnesänderung, die nicht 
zu bereuen ist) nicht ganz genau; so liegt doch jedenfalls 
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in den Worten des Apostels eine Alliteration und ein Oxy- 
moron, deren um dieselbe Zeit auch Plinius Epist. VII, 
10 sich bedient hat: super est, ne provincia agal poe- 
nitentiam poenitentiae sitae, d. h. dass sie es nicht be- 
reue, Reue an den Tag gelegt zu haben. 

51. 

Zu KoheL 10, 2 0. 

Hier wird die, in der despotischen Regierungsform des 
Morgenlandes gegründete Klugheitsregel gegeben: 

Auch unter deinen Bekannten fluche dem Könige nicht ! 
Und in deinem Ruh -Gemach fluche dem Tyrannen 

nicht! 

Denn des Himmels Vogel könnten den Laut forttragen 
Und die Gellügelten ( z. B. Fliegen ) könnten das Wort 

aussagen. 

Der gute Rath ergeht wohl besonders an reiche Pri- 
ratpersonen; denn ganz ähnlich äussert sich, in einer eben 
60 verrätherischen Zeit, Juvenal IX, 102: 

Secretum divitis ullum 
Esse putas? servi ut taceant, jumenta loquentur. 
Et canis et postes et marmora. 

Ich bemerke nur, dass KoheL 10* unmöglich das 
Bewusstseyn, der Gedanke seyn könne ; weil dann der 
Satz keine Wahrheit hätte; sondern: die Bekanntschaft, 
für: die Bekannten. 

52. 

Parallelen aus Cicero's Briefen ad D'w. 

♦ 

Wir wollen dieselben hier kurz zusammen stellen, um 
den Beweis zu liefern, dass manche biblische Ausdrücke 
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keineswegs so auffallend sind, als man gewöhnlich glaubt; 
dass sie vielmehr ganz natürlich erscheinen, wenn sie nur 
nicht durch das Glas einer scholastischen Theologie be- 
trachtet werden. JEpp. ad Divers. IV, 8 sagt Cicero: 
midto ante, tan quam ex aliqua epecula pro- 
spexi tempestatem fuiuram. Damit vergleiche man die 
auf einer Warte nach Weissagungen ausschauenden Pro- 
pheten, z. B. Habak. 2, 1. Jes. 21, 8. — IV, 5: der 
Tod der Tullia darf dich nicht wundern; quia Jiomo 
nata est. Eben so emphatisch steht Mensch für: 
schwach , hinfällig, Kohel. 7, 10: „begannt ist's, dass er 
(der Mensch) Mensch sey und mit dem Mächtigeren 
nicht streiten könne." Vergl. auch Ps. 9, 21: erkennen 
mögen die Völker, dass sie Menschen sind («ton yon 
ttto«, schwach sern), — Jbid. noli imitari malos me- 
dioos, qui in alienis morbis proßtenlur, se teuere 
medicinae scienUam, ipsi se curare non possunt. 
Vergl. das vom Heilande Luc. 4, 23 angeführte Sprüch- 
wort (TtaQocßoXrj): Icctqs, foQaitBvöov xSBavtov. — V, 16: 
omnibus telis fortunae propositd est vitanostra» 
Hiob 6, 4: „die Pfeile des Allmächtigen trage ich: deren 
Gift trinkt meine Seele." — V, 21: ego unum tecum 
diem libentius posuerim 9 quam hoc omne tem — 
pus cum plerisque eorum, quibuscum vivo necessario. 
Ganz wie Ps, 84, 11: „besser ist Ein Tag in deinen Vor- 
höfen (o Gott), als tausend (andere): ich mag lieber' an 
der Schwelle stehn («jalatp. von *)D die Schwelle) im 
Hause meines Gottes, als weilen in den Zelten der Bos- 
heit. * — VI, 3: exitum ego tarn video animo, quam 
quae oculis cernimus. Hieraus erklärt sich, wie 4 Mos. 
24, 15 — 17 der weissagende Bileam genannt werden 
könne: ein Mann mit verschlossenem (leiblichen) Auge 

_ 4 t 

(r$3.C3nv/) 9 und doch zugleich mit offenen (Geistes-) 
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Augen (tM*5* ^^)« Ibid. Athenis parietes ipsi 
loqui videntur (nämlich durch die daran befindlichen 
Kunstwerke). In' einem verwandten Sinne heisst es Ha- 
bak. 2, 11: „der Stein aus der Wand schreiet (über die 
Bedrückungen der Chaldäer) und der Pflock aus dem Holze 
antwortet ihm." Darauf anspielend, sagt der Heiland Luc 
19, 40: „wenn diese (Kinder) schwiegen, so würden die 
Steine schreien." — IX, 14 heisst Agamemnon rex regnm, 
weil er das Oberhaupt von Königen war. Eben so wird 
der persische Artachschasta Esra 7* 12: König der Könige 
genannt, weil viele seiner Satrapen den Königstitel führten. 

— X, 12 sagt Cicero Ton seiner Zeit, wo die Republik 
zu Ende ging: extremis paene rei publicae tempo— 
ribus, XI, 1 wird der Tod euphemistisch novissi- 
mum tempU8 genannt; und bekannt ist aus Virgil EcL 
IV, 4 die ultima Cumaei carminis aetas. Alles die» 
ses erinnert an das biblische öwi n^nn und xcuqoq 
ftfgaros; wobei dieselbe Betrachtungsw eise zum Grunde liegt 

— X, 25. nolo te ignorare, qu an tarn l an dem conse- 
cutus sis. Bekanntlich hat der Apostel Paulus sich dieses 
Latinismus einige Male bedient; z. B. 1 Thess. 4, 13: ov 
deXoptv tipäg ayvoslv. — XU, 23 : antehac sperare sat- 
tem licebat: nunc etiam id ereptum est. Qnae enim 
spes est? Fast ganz die Worte Hiob's 17, 15 : „wo bleibt 
meine Hoffnung? und wer sieht noch Hoffnung für mich?" 

— XIV, 4: si mortuus essem } nihil in vita mali vi- 
disscm. Vergl. Hiob 3, 10: „verflucht scy der Tag mei- 
ner Geburt, weil er Tor meinen Augen den Jammer nicht 
verbarg." Und Kohel. 4, 3: „glücklich der Todte, und 

'noch glücklicher der gar nicht Gebohrene, weil er das' T ebel 
nicht sieht, das unter der Sonne geschieht." 



» 
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III. 

Zur Erläuterung der Geschichte und der 
Alterthümer der Bibel. 



53. 

Hebräer im Homer? 

Die Frage mag auffallen und überflüssig erscheinen: ich 
glaube aber dennoch, sie bejahen zu dürfen; und bin so- 
gar überzeugt, dass eine Stelle in der Odyssee erst dann 
ihr yolles Licht erhalte, wenn wir bei Homer einige Be- 
kanntschaft mit dem hebräischen Volke, eine wenn gleich 
nur dunkle Kunde Ton demselben voraussetzen. Odyss. 4, ' 
83 ff. redet Menelaos zu seinen Gästen über seine Reich- 
thüiner und Kostbarkeiten, und wie er diese durch acht- 
jährige Irrfahrten erworben habe: 

KvjtQov toowlurp w, xal Alyvmtovg InaXrfttlg 
AWionag & faopTjv, xal Zidovlovg xal 'EQB(ißov$ t 
Kai Aißvrjv, Iva % ägvsg x. t. A. 

Die Ausleger (s. Nitzsch Anmerkk. zu d. St.) sind ge- 
neigt, hier eine fast willkührliche Aufzählung ferner, unbe- 
kannter Gegenden und Völker zu finden, und namentlich 
wagt man über die Erember kein bestimmtes UrtheiL 
„Die Erember sollen, nach Hellenikos und den meisten 
Geographen, östüch Ton Aegypten in Arabien gewohnt ha- 
ben (s. Uckert Geogr. I, 1. S. 32) und nach der Ableitung 
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Aires Namens von iga, Erde und Ipßalvsiv, Troglodyten 
gewesen seyn. Da die Sidonier keine andere seyn kön- 
nen, als die Bewohner der genannten Phönikia (XV, 
4 15 — 25), so könnten vielleicht auch die Eremher syno- 
nymisch zu Kypros stehen, und wären also die erzsuchen- 
den Bergleute von Kypros. Mag aber Menelaos die Na- 
men häufen nach Belieben *). Allein zwei Bemerkungen 
scheinen mir hei dieser Stelle nicht übersehn werden zu 
dürfen. Zuvörderst sind es nicht gerade ferne, unbekannte 
Gegenden, welche Menelaos aufzählt (wenigstens wird die- 
ses nicht hervorgehoben); sondern es sind durch ihren 
Reichthum ausgezeichnetes denn er will ja erklä- 
ren, wie er zu seinen Schätzen gelangt sey, und V. 90 
sagt er ausdrücklich: er sey umhergeirrt, noXvv ßloxov 
GwayÜQ&v. Darum nennt er in seiner Steigerung das 
heerdenr eiche Libyen (die Nordküsten von Afrika) zu- 
letzt, und länger dabei verweilend. Hingegen die Phöni- 
kier, von denen Sidon als die dem Homer bekannte Haupt- 
stadt (s. unten Nr. 56), und Kypros als die Haupt- Ko- 
lonie besonders genannt werden, waren durch ihren Han- 
delsreichthum, Aegypten und Aethiopien waren durch 
ihren Reichthum an Getreide und Gold im ganzen Al- 
terthume berühmt. Wegen der Phönikier vergl. Ezech. 
26 und 27, wegen Aegyptens brauchen wir nur an die Ge- 
schichte Josephs zu denken. Was aber Aethiopien betrifft, 
so führt uns Alles auf den uralten, mächtigen, goldreichen 
Staat von Meroe (in der Bibel Seba, der von Kusch, 
Aethiopien, stammt, 1 Mos. 10, 7), dessen Monumente, 
älter als unsere früheste Geschichtskunde, noch jetzt den 
Reisenden in Erstaunen setzen. Der Dichter also, welcher 



*) Aehnlich äussert sich auch II en gs tenberg de reb. Tyrior. 
pag. 96. 

■ 
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Schatze durch Handel und Getreide, Gold und Heerden 
im Sinne hat, muss auch die Eremher als ein durch sei- 
nen Reichthum ausgezeichnetes Volk gekannt haben. Und 
wem fiele hierbei nicht gleich jenes Scheha (Sabäa in Ara- 
bien) ein, das im Alten Test so gern mit Seba verbunden 
wird, wenn die reichsten Länder genannt werden sollen; 
z. B. Psalm 72, 10. 15? — Sodann aber sind die Völker 
in der Erzählung des Menelaos unläugbar Paarweise 
gruppirt; welche Gruppirung wenigstens zu Anfang durch 
den Unterschied von ts und xai bezeichnet wird. VergL 
kurz vorher, V. 73, wo zwei gelbe und weisse Kostbar- 
keiten zusammen gestellt werden 

XQVöov x tfkixTQov ts xal dgyvQOV ijö' iXicpavtog. 
Demnach gehören Kypros und Phönizien zusammen, und 
letzteres muss der nördlichere, in der Nähe von Kypros 
gelegene Theil des Landes seyn; ferner Aegypten und Ae- 
thiopien (d. i. Meroe); endlich Sidonier (d. b. weiter 
südlich wohnende Phönizier) und Erember (welche also 
in der Nähe der südlichen Phönizier zu suchen seyn wer- 
den). Man sieht sogar, wie der Dichter gleichsam kreuz- 
weise die reichsten Völker Asiens und Afrika's aufführt 
Ist dem aber so, so wird es dem hebräischen Philologen 
wohl vergönnt seyn, unter den Erembern sich die He- 
bräer zu denken. Dabei kann man es dann gar wohl 
unbestimmt lassen, ob gerade Hebräer, oder Aratnäer, oder 
Araber insbesondre gemeint seyen $ denn höchst wahrschein- 
lich sind W und en** und aiit nur verschiedene Modi- 
ficationen Eines Stammnamens, und in den Erembern er- 
scheinen diese Modifikationen gleichsam zusammen ver- 
schmolzen. Aber selbst eine gewisse historische Bedeutung 
erhält unsere Stelle, wenn wir erwägen, was hier als be- 
wiesen vorausgesetzt werden darf, dass das Homerische 
Zeitalter entweder gleichzeitig mit, oder doch bald nach 
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David und Salomo zu setzen sey. So ist also auch zu 
Horner ein Gerücht von der allgemein bekannten Pracht 
und Herrlichkeit David's und Salomo's gedrungen; und der 
Ausdruck 1 Kön. 10, 23 — 29: „damals war in Jerusalem 
Silber so gemein wie Steine, und Cedern, wie Sykomo- 
ren" — dieser Ausdruck mag hyperbolisch seyn: fabelhaft 
ist er ganz gewiss nicht« — Und nun dürfen wir auch ei- 
nige andere Spuren einer Bekanntschaft Homers mit he- 
bräischen Verhältnissen nicht Ton der Hand weisen. So 
wird in der Nachricht Od. 14, 272. 17, 441, dass die 
Aegypter alle Fremdlinge als Feinde ansahen und sie theils 
tödteten, theils am Leben Hessen, um sie zu Zwangs -Ar- 
beiten zu gebrauchen (Ccplv Igyd&ö&ai avdyxy), das 
Schicksal der Israeliten unter den Pharaonen genau abge- 
bildet Ferner kennt Homer den Semitischen Namen Jor- 
dan, jv?2> für Fluss überhaupt, von nSj, descendere. 
Denn in Kreta, sagt er Od. S, 291, wohnen die Kydonen 
'IccQÖavov äp(pl §h&Qa. Erinnern wir uns hiebei, dass 
lyreta ursprünglich eine Philistäische Bevölkerung hatte 
(Ezech. 25, 16); so werden wir vielleicht bei jenen Kv- 
dcavig an das biblische Chittim (övo) denken dürfen. 
Jes. 23, 1. 12. Denn die Meinung, dass Chittim mit der 

Stadt Citium auf der Insel Kypros zusammenhänge, grün- 

• 

det sich bloss auf die Auetoritat des Josephus; ArchaeoL 
I, 7, -1; welcher doch selbst hinzusetzt: vrjöol t8 stäticti 
xal xcc «Isla xmv nctQu ddXatiöav Xe&\p vxo e EßQcdav 
ävopafytai. Allerdings aber werden die Einwohner von 
Citium von Cicero de Fin. IV, 20. Poenuli, Phönizier, 
genannt. — Und sollte es nun zu gewagt seyn, die Stelle 
Od. 5, 282 auf Salem, oder Jerusalem zu beziehen? 
Poseidon, von den fernen Aethiopen herkommend, lässt 
seinen Wagen auf den Bergen der Solymer stehn und 
erblickt von da den schiffenden Odysseus: 

10 
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top 8' l| Aiüummv ävubv xqsIcdv 'Evoöix^av 

Freilich wohnen die Solymer, nach IL 6, 184, in Ly- 
kien; allein der Name konnte gar wohl mehreren Völ- 
kern gemeinsam seyn, und wenn Herodot 1, 173 sagt: die 
Lykischen Solymer seyen aus Kreta eingewandert, so fuhrt 
selbst dieses auf einen Zusammenhang derselben mit den 
Semiten. Jedenfalls tiber eignen sich die Berge von Pa- 
lästina weit besser, als die von Lykien in Kleinasien, zu 
einem freien Blicke auf das mittelländische Meer; 
zumal für einen Gott, der auf der Heinikehr Ton den 
Aethiopen zu seinem Tempel in Aegä (381) begriffen ist. 
Auch Josephus Archaol. VIT, 3, 2 erwähnt der Sage, dass 
die Homerischen Sorymer mit Hierosolyma zusammen hin- 
gen. — Vielleicht finden meine Leser in dem Gesagten 
der Con>ectuien schon allzu viel: ich kann aber doch nicht 
umhin, noch eine neue hinzu zu fügen. Die Kenntnisse 
der homerischen Weh von der Zeit-Eintheilung, und na« 
mentlich von der Jahres- Berechnung, scheinen mir näm- 
lich in ihren wesentlichen Puncten einen hebräischen, oder, 
was uns hier gleichviel gilt, wenigstens einen Semitischen 
Ursprung gehabt zu haben« Hierauf hat schon Carl 
Friedrich Dornedden aufmerksam gemacht in seiner: 
Erläuterung der Aegypnschen Götterlehre durch die Grie- 
chische u. s. w. (in Eich hör n's AUgem. Bibliothek der 
bifai. fateratur, B» 10. S. 284 ft) und man muss es wahr- 
haft bedauern, dass der geniale Verfasser des Phameno- 
phis seine höchst scharfsinnigen Forschungen über diesen 
Gegenstand nicht fortgesetzt hat; vielleicht, weil sie nicht 
die verdiente Anerkennung gefunden haben. Zwar geht 
Herr Dornedden in seiner Ausdeutung der chronologischen- 
Mythen Homers* wohl zu weit, indem er zu wenig auf 
die dichterische Willkühr rechnet und die Götter fast ganz 
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in Kalender -Figuren verwandelt: zwar kann ich ihm nicht 
beistimmen, wenn er die Janresberechnung, wie die Reli- 
gion der Hebräer so ohne Weiteres, und ohne historische 
Basis aus Aegypten herleitet: aber das Rathsei der auf 
Thrinakia weidenden He erden des Sonnengottes ist von 
ihm vortrefflich gelöst worden. Od. 12, 127 ff. heisst es 
nämlich: „auf der Insel Thrinakia weideten des Helios 
heilige Heerden; sieben Heerden von Rindern, und sieben 
Heerden von Schaafen, jede aus fünfzig Stück bestehend, 
die sich weder durch Fortpflanzung vermehrten, noch durch 
Absterben verminderten. Ihre Hüterinnen waren die zwei 
Nymphen, Phaetbusa und Lampetia, Töchter des Helios und 
der Neara. Und als Odysseus Gelahrten einige von den 
Rindern geschlachtet hatten, da droht Helios, im Hades zu 
scheinen, d. h. gar nicht mehr zu scheinen." Dass nun die 
Rinder die Tageszeit, die Schaafe aber die Nachtzeit be- 
deuten sollen, sieht man nicht nur aus Od. 10, 85., wo 
die Rinder- und Schaaf- Heerden der Lästrygoneh mit 
Tag und Nacht im Parallelismus stehn; sondern auch aus 
Od. 11,35-, wo im Hades, dem Reiche der Nacht, Schaafe 
geopfert werden. Folglich sind sieben natürliche Tage und 
Nächte = sieben bürgerlichen Tagen, oder einer "Woche 
und die Zahl fünfzig kann nichts anderes bedeuten, als 
die Zahl der Wochen im Jahre, oder = 350 Tage. Die 
zwei hütenden Nymphen führen ihren Namen unläugbar 
von Sonne und Mond, oder von dem „grossen Lichte, 
das den Tag, und dem kleinen Lichte, das die Nacht 
regiert (1 Mos. l)j" und wenn Helios dieselben mit der 
NecciQcc gezeugt hat, so möchte ich die letztere nicht, mit 
Dornedden, von der Neuerung der Schalttage, sondern 
lieber von dem Neumonde (vergL ttKn voa'thn, neu 
seyn) ableiten. Genug, die beiden Nymphen bedeuten 
höchst wahrscheinlich (denn das Symbol ist hier weniger 

10* 
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deutlich) zwei bürgerliche Tage, die den 350 natürlichen 
Tagen, wie den 350 natürlichen Nächten hinzugefügt wur- 
den, um das Jahr gleichsam in Ordnung zu halten 
(Dornedden, a. a. O. S. 316); also ein Jahr von 354 Ta- 
gen. Wir haben demnach hier Wochen yon sieben Ta- 
gen, deren 50 mit 4 Schalttagen das luni- solarische Jahr 
To limachen; und gerade dies war die Zeiteintheihing der 
alten Hebräer (Vergl. nur de Wette hebr. Archäologie 
§. 178 ff). Dornedden sucht nun freilich diese 354 Tage 
auf eine sehr künstliche Weise (durch die zwölftägige 
Reise des Zeus zu den Aethiopen, Ii. 1) mit den 360 Jah- 
restagen der Aegypter in Harmonie zu setzen: allein weit 
natürlicher ist es gewiss, dem Homer aus Phönizischen 
Schiffer- Sagen eine dunkle Bekanntschaft mit dem he- 
bräischen Jahre beizulegen. Dies um so mehr, da der 
Ursprung der Wochen erst durch Dio Gassius (Lib. 
XXXVII. c. 18) von den Aegyptern abgeleitet wird, wahr- 
scheinlich aber den Hebräern zukommt (denn die Sabbat- 
Feier war ein den Hebräern ganz eigenthümliches Insti- 
tut)^ und da die hebräische Sitte, den bürgerlichen Tag 
Ton der natürlichen Nacht beginnen zu lassen (1 Mos. 1, 
5), auch bei den ältesten Griechen allgemein war; nach 
Hesiod T/ieogon. 107: 

NvKtdg d' cciv Afö^Q xs aal r ify£p)? lliykvovto. 

4 

54. 

Die Speisen Aegyptens. 

Auf dem Zuge durch die Arabische Wüste sehnten 
sich die Kinder Israel (4 Mos. 11, 5) „nach den Fischen, 
die sie in Aegypten umsonst haben konnten, nach den 
Gurken und Wasser -Melonen, nach dem Tsn, nach den 
Zwiebeln und dem Knoblauch." Dass in dieser speciel- 
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len Aufzahlung Chazir nicht seine gewöhnliche, Bedeu- 
tung, Kraut, haben könne, sondern eine Art des Gemü- 
ses anzeigen müsse, ist wohl einleuchtend. Die LXX* 
haben es durch XQccGa, die Vulgata durch porre übersetzt. 
Allein es lässt sich kein besonderer Grund für diese Ueber- 
setzung anfuhren j und zugleich ist es auffallend, dass zwi- 
schen den Paarweise gezählten Gemüsen (Gurken und Me- 
lonen, Zwiebeln und Knoblauch) gerade Fische und 
Chazir stehn. Wenn nun, nach Herodot, gedörrte und 
gesalzene Fische (2, 77) und Lotus (2, 92) das Haupt- 
nahrungsmittel, zumal der ärmeren und in den Niederung 
gen des NiTs wohnenden Aegypter Waren : kann wohl der 
Lotus an unserer Stelle versessen seyn»? sollte er nicht 
Ton den Hebräern mit dem allgemeinen Worte Chazir be- 
nannt seyn, weil sie kein anderes dafür hatten? Herodot 
a. a. O. beschreibt denselben als eine Art von Lilien, aus 
deren Marke (to 1% xov (Uäov tov Xarov) man Brot ge- 
backt habe. Hingegen 4, 177 ist Lotus ihm die Frucht 
eines Strauches, die er an Süssigkeit mit den Datteln ver- 
gleicht. Und eben so ist im Homer Lotos bald eine Art 
von Klee, den die Pferde fressen (z. B. IL 14, 374), bald 
eine honigsüsse Frucht (xaQieog) für Menschen, welche 
durch ihren Genuss die Heimath vergessen macht, Od. 9, 
93 — 97. Wie nun dieser letztere Zug auf die sich nach 
Aegypten zurücksehnenden Israeliten trefflich passt ; so wird 
auch der Gebrauch des allgemeinen •psm durch die Unbe- 
stimmtheit dessen, was man Lotus nannte, sehr gut auf- 
geklärt. 

55. 

Der Nil. 

Bekanntlich kommt der Name Nstlog zuerst bei fle- 
siod vor, T/ieogOTU 338. Homer kennt denselben nicht, 
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sondern glebt dem berühmten Flusse seinen Namen yom 
Lande selbst: Alyvitzog xotccpdg, Od. 4, 581. 14, 258. 
Hieraus hätte jedoch Voss (Alte Weltkunde S. VI ) nicht 
schliessen sollen, dass Homer Aegypten nur nach dunklen 

Schiffernachrichten gekannt habe. Wir bestreiten das Letz- 

• 

tere nicht; aber der Beweis ist ungenügend. Denn auch 
die, so nahe bei Aegypten wohnenden Hebräer kennen, 
ausser mehreren Eigennamen des NiPs (Jeor und Schichor), 
auch die Bezeichnung: Fluss Aegyptens, ea^xB im, lMos 
15, 18. Und welcher Fluss verdiente auch wohl mehr, 
nach dem Lande benannt zu werden, als der Nil, welchem 
Aegypten Alles verdankt, was es ist, und welcher dasselbe, 
der Länge nach durchströmend, in zwei gleiche Hälften 
(Mizraim, im Dualis) zertheüt? Uebrigens ist yon diesem 
Flusse Aegyptens wohl zu unterscheiden der Bach: an 
der Gränze zwischen Aegypten und Palästina (q^scö Via, 

2 Kon. 24» 7) bei RJiinokolura, dem heutigen Elarisch. 

56. 

Die Phönizier. 

-> ** 

Die Stellen Homers, welche Ton diesem merkwürdi- 
gen Handelsyplke reden, liefern zahlreiche Anklänge zu den 
biblischen Nachrichten über dasselbe, und erläutern sich 
mit diesen wechselsweise. Man kann es daher nur be- 
dauern, dass Herr D. Hengstenberg in seiner gelehrten 
Commentat. de rebus Tyriorum Berol 1832. diese Stel- 
len gänzlich unberücksichtigt gelassen hat Bekanntlich 
nennt Homer unter den Phö'nizischen Städten nur Sidon: 
die Bibel hingegen erwähnt Tyrus und Sidon, und zwar 
so, dass Tyrus den Vorrang behauptet. Vergl. Jes. 23. 
Zachar. 9, 2: tiwj Tyrus cum Sidoaa (S. Heng- 
stenberg Christol. des A. Test B. 2. S. 110). Dieser Um- 
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stand erläutert sich aus der Geographie und Geschichte. 
Sidon nämlich lag etwas nördlicher und auf .dem festen 
Lande (n< «»ath, Jes. 28, 2); Tyrus hingegen südlicher 
auf einem Felsen im Meere (cs»n tlim, Jes. 23, 4). Den 
kleinasiatischen Griechen lag also Sidon näher: und 
überhaupt mochten die Sidonier hauptsächlich" den Handel 
nach Griechenland besorgen. Tyrus lag den Hebräern nä- 
her, hatte mehr den südlichen Handel (besonders mit 
Aegypten, Jes. 23, 6) und gewann überhaupt, durch seine 
feste insularische Lage, bald den Vorrang vor Sidon. Nach 
1 Mos. 10, 15 gehörten me Phönizier zum Stamme der 
Kananiter (jwa nach Rosenmüller von »JD: das vom Li- 
banon herab sich senkende Land); und daher stehn, 
wie im Homer die« Phönizier, so im A. Test« die Kanani- 
ter für Kaufleute überhaupt (Jes. 23, 8), mit dem Ne- 
benbegriffe des betrügerischen. So erklärt sich auch die 
Weissagung Zachar. 14, 21: „es werde kein Kananiter 
mehr im Tempel seyn," aus der Klage Neheim 13, 16: 
dass gerade damals Tyrier am Sabbath in Jerusalem ihre 
Waare feil geboten hätten. — Als Handelsgegenstände der 
Phönizier nennt die Bibel hauptsächlich: Sclaven, Korn 
aus Aegypten« Steine und edle Metalle aus dem innern 
Asien* Webereien und andere Kunstsachen. Vergl. Joel 
8, 10, wo sie die Söhne Juda's weit weg an die Ionier 
verkaufen. Jes. 23, 8, wo als der Handelsertrag von Ty- 
rus symbolisch die Aussaat und Erndte (d. i. die Ausfuhr 
und Einfuhr) des Nil's genannt wird. Fast mit statistischer 
Genauigkeit redet davon Ezech. 26 — 28. Nach 27, 18. 
brachten die Ionier Menschenseelen und Kupfergerätbe. all 

■ 

lli reo Ali) rkt zum Tauschhandel (a*3?ö). Nach V* 22— &4 
handelten sie mit Edelsteinen, mit herrlichen J^unstprodijr 
cten (cy»Vti», Vollendungen), und unter andern mit bunt- 
gewirkten ( flößt) Purpur - Decken. (D^eto), in Kisten 
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eingepackt die mit bunten Zeugen (eWia) em- 

ballirt und mit Stricken geschnürt) wie Cedern dufteten 
(SPfw wörtlich: gecederte). — Wenn nun II. 6, 286 
Hekabe in ihr duftendes Gemach (xqcoawa) geht, und 
> yon dort aus der Kiste den besten der ntitkoi itayutolxi- 
loi holt, welchen sidonische Frauen gearbeitet hatten, und 
welchen Paris yon seinen Reisen mitgebracht; so wird eine 
lebhafte Phantasie dabei an das Zeug denken können, wel- 
ches Sprüchw. 31, 24. die fleissige hebräische Hausfrau 
webt und an den Kaufmann verhandelt. U. 23, 741 — 45 
stellt Achilleus eine grosse silberne Schaale (xo^tjJo) als 
Preis auf, welche die kunstfertigen (xokvdaidakoi) Sido- 
nier gearbeitet und Phönizier in den Seehäfen zum Kauf 
ausgestellt hatten (ötjJöäv). Eine solche Silberschaale, am 
Rande mit Gold eingefasst (%Qv<Sc? %zLXw XEXQaavrai. 
VergL Sprüchw. 25, 11), hatte auch Menelaos aus Sidon 
mitgebracht, Od. 4, 616. 15, 115. — Od. 13, 272 er- 
scheinen die Phönizier als Seeräuber, denen Odysseus ei- 
nen TheÜ seiner Beute überlässt, um schnell von ihnen 
weiter befördert zu werden. Od. 14, 288 — 97 sind sie 
eine Art von Seelenverkäufer, welche einen freien Mann 
hinterlistig auf ihr Schiff locken, um ihn nach Libyen in 
die Sciaverei zu verkaufen; daher sie auch tQwxxai und 
dnax^ha eUSotsg heissen. Am ausführlichsten aber lernen 
wir sie kennen Od. 15, 415 — 84. Es kommen Phönizier 
(hier vavöUkvtoi genannt) nach der Insel Syria und brin- 
gen zu Schüfe allerhand Spielsachen (pvQl 9 d&VQfiata). 
Dort hat der Vater des Eumäos eine kunstverständige 
(äyXctd Ipy eldvia) Phönizische Sclavin. Diese, bei dem 
Schiffe waschend, knüpft mit den Sclüüsleuten ein Liebes- 
verhältniss an, und sagt ihnen: sie sey gebürtig aus dem 
kupferreichen (noXvxaXxov) Sidon , eine Tochter des Ary- 
bas (vielleicht und wünsche sich wieder nach 
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der Heimath. Die Phönizier bleiben dort ein ganzes Jahr, 
bis sie ihr Schiff befrachtet haben (vrfis tjx&szo). Einer 
von ihnen, jener Sclavin ein Zeichen zu geben, bietet den 
Frauen im Hause ein goldenes Halsband (opftov), mit 
Bernstein -Perlen verziert, zu Kaufe an; während Jene, 
neben andern Kostbarkeiten, den jungen Eumäos raubt, 
welcher dann in die Sclaverei verkauft wird. — Dass das 
Elfenbein im Homer, als ausländischer Handelsartikel, nur 
von den Phöniziern herzuleiten sey, bemerkt Nitzsch zu 
Od. 8, 404. — 

Die Verfassung der Phönizier lernen wir besonders 
aus Ezechiel kennen. Hier werden nämlich 26, 16 die 
Meeres -Fürsten (o*."] von Tyrus genannt, die auf 

Thronen sitzen und nun über den Untergang der Stadt 
trauern. Aber 28, 1 erscheint ein Fürst von Tyrus (wj 
der V. 12 geradezu König genannt wird. Dieser 
Wurde zum Könige gemacht, also wahrscheinlich ge- 
wählt; denn zweimal V. 15. und 15. heisst es nachdrück- 
lieh o*», der Tag, wo du gemacht wurdest; wel- 

ches nicht den Geburtstag («n^n bezeichnen kann. 

Man sieht hieraus, dass die phünizische Verfassung eine 
aristokratische Republik bildete, indem jede einzelne Stadt 
einen, oder mehrere Fürsten (Geronten) hatte, welche 
dann aus ihrer Mitte einen beschrankten König wählten, 
der wohl gewöhnlich zu Tyrus wohnte. War dieser Kö- 
nig ein energischer Mann,, so wird seiner gedacht, wie 
z, B. des Hiram, des berühmten Zeitgenossen von David 
und Salomo. War er dagegen unbedeutend, so erscheint 
Phönizien ohne König, wie Jes. 23« Ein Abbild dieser 
Verfassung nun finden wir bei Homers wundersamen Phä- 
aken. Denn wenn auch der Dichter deren Land und Zu- 
stand nur als ein Phantasiebild hingestellt haben sollte (s. 
Nitzsch Aninerkk. zur Odyss. B. 2, S* XLV und die Ein- 
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leit zum sechsten Gesänge), so wird er doch, da er sie 
als ein handelndes und Seefahrer -Volk schildert, die Züge 
zu seinem Gemaide von den ihm bekannten Phöniziern 
entlehnt haben. Nach Od. 8, S90 herrschen über diePhä- 
aken zwölf ßatiikrjeg (fjyytOQeg yds [iBÖovtsg), und der 
dreizehnte , augenscheinlich der vornehmste , ist Alkinoos. 
In der Volksversammlung sitzen diese, nach V. 6., IjcI 
&0tol6i Xl&oi6i 7 und berathen gemeinschaftlich die öffent- 
lichen Angelegenheiten. So werden also auch die „Kö- 
nige von Tharschisch l< (einer phönizischen Kolonie) Psalm 
72, 10 zu verstehn seyn. Selbst die Arete, die Gemahlin 
des Alkinoos, welche an der Regierung Autheil hat und 
dvÖQttöi vslxsa Xvity Od. 7, 74, ist ein schwaches Vor- 
bild jener herrschsüchtigen Jesabel, der Tochter des Sido- 
nischen Königs Etnbaal (1 Kön. 16, 31), welche, anAhab, 
König von Israel, verbeirathet, so entschieden in dessen 
Regierung eingriff. 1 Kön. 21, 5 ff. 

57. 

Götter und Bündhisse der Araber. 

Herodot 3, 8 erzählt von den Arabern: „sie halten 
die Bündnisse (xltxng) so heilig als irgend Jemand, und 
schliessen dieselben auf folgende Weise. Ein Mann tritt 
zwischen (Iv pstto) die beiden Contrahenten, und schnei- 
det mit einem spitzen oder scharfen Steine (M%c? djjii) 
Beiden in die Mittelfinger (öaxtvXovg todg (isydXovg)* 
Darauf tunkt er einen Flocken (xgoxvda) ihres Gewandes 
in ihr Blut, und benetzt damit sieben in der Mitte lie- 
gende Steine; indem er die beiden einzigen Gottheiten der 
Araber, den ürotal (Dionysos der Griechen) und die Alilat 
(Urania der Griechen) zu Zeugen anruft. Der Urheber des 
Bündnisses empfiehlt nun (jrapeyyv«) den neuen Verbün- 
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deten seinen dabei stehenden Freunden, und diese nehmen 
die verbürgte Empfehlung an. Ihrem Dionysos zu Ehren 
scheeren sich die Araber die Haare ab, und zwar rund 
um die Schläfe her (nsQiTQ6%cckci nsgi^vQovvtEg tovg scoo- 
za<pov$; oder h&sv xal ivfav xelgovrai y wie es 4, 175 
heisst)." — Was zuvörderst diesen letzteren Gebrauch an- 
belangt, so erläutert sich dadurch ein Spottname , den die 
Arabischen Völkerschaften beim Jeremia (9, 25. 25, 23. 
49, 32) führen: rwfl *»2c«p t , Ecken -Beschnittene. Man 
darf den Ausdruck wohl nicht (mit Gesenius im Wörterb.) 
auf das Abschneiden des Bart -Winkels am Munde (des 
Knebelbarts) beziehn; denn Herodot nennt ausdrücklich 
die Schläfe, und auch 3 Mos. 19, 27 wird das Verschnei- 
den (n^ntt/n) der Bart -"Ecke genau unterschieden von dem 
Kundmachen ("pjsn) der Ecke des Kopfes (ttfotl r»M3), 
worunter nur die hervorspringenden Schläfe verstanden 
werden können. Diese eigentümliche Tonsur Hess also 
den Kopfwirbel bedeckt und zog dagegen einen kahlen 
Ring um beide Schläfe. — Au Hallen muss es, dass jene 
beiden Gottheiten der Araber, welche nach Herodot die 
einzigen waren,. im Alten Test, nirgends erwähnt wer- 
den. Allein schon die Vergleichung mit Dionysos und 
Urania lehrt, dass wir dabei an Sonne und Mond zu den- 
ken haben. Und dass diese wirklich wenigstens die Haupt- 
Götter Arabiens gewesen, lehrt eine Stelle im Buche Hiob, 
dessen Scene in Arabien spielt, und welches ganz in Ara- 
bischen Verhältnissen sich bewegt. 31, 26 sagt Hiob: 

Hätt' ich das Tageslicht angesehn, dieweil es leuchtet, 

Und den Mond, der prächtig wallt. 
D. h. hätte ich mich vom Monotheismus zu dem Arabi- 
schen Götzen gewendet. Die Namen Urotal und Alilat 
kommen im Alten Test nicht vor, weil da überhaupt für 
alte Götzen der Nachbar -Völker die allgemeinen Namen 
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Baal und Ascherah, Melech und Malchah, gewöhnlicher 
Bind; wie denn wirklich der Syrische Baals- und der Phö- 
nizische Thammuz- Dienst nur für Modüicationen des Son- 
nen- und Mond-Cultus gelten können. .Einer Erläuterung 
aus dem Hebräischen sind jedoch jene Namen gar wohl 
fähig. Alilat könnte nVVi seyn, der Mond, als Göttin der 
Nacht. Oder wahrscheinlicher: es ist das femininum 
ron Allah, die Göttin %az !|o%j|v; und vielleicht haben 
daraus die Hebräer ihren Spottnamen der Götzen, ta^Vwg, 
stercora, vana (3 Mos« 26, 1) gebildet. Urotal, der Son- 
nengott, dessen heilige Pferde und Wagen sogar nach Je- 
rusalem gedrungen waren (2 Kön. 23, 11), bedeutet viel- 
leicht n1HM, Lichter oder Strahlen Gottes. Ja, das 
Jes. 26, 19 vorkommende ryh1n So, Thau der (Morgen-) 
Strahlen, Mergenthau, könnte gar wohl eine Anspielung 
enthalten auf das Arabische m*ifM, Strahlen des Thau's, 
d. h. die Morgensonne (dvatoXrj). Jedenfalls scheint He- 
rodot hier einen sehr speciellen Namen gegeben zu haben 
für den eigentlich herrschenden. — Zu dem, was Hero- 
dot von den Bündnissen der Araber berichtet, bietet eine 
Parallele der spitze Stein (*tt), dessen Zipporah sich 2 Mos. 
4, 25 bedient, um ihren Sohn sclinell zu beschneiden. 
Das Blutig -Ritzen der Finger erinnert ebenfalls an die he- 
bräische Beschneidung, deren Blut das Bundeszeichen zwi- 
schen Jehova und den Abrahamiden seyn sollte (1 Mos. 
17, 11) und daher „der Bund am Fleische" OD^toM w*)* 
genannt wurde (V. 14), Die sieben Steine fuhren auf 
den Ursprung des Wortes nM3«/, Eidschwur (wie die sie- 
ben Lämmer, 1 Mos. 21, 29); und die passive Form 
vyäz für schwören erklärt sich daraus, weil der Eid 
^durch einen Mittelsmann vollzogen, der Schwörende also 
eigentlich beschworen wurde (ooxI&d). *— Das Ein- ' 
zelne der von Herodot erwähnten Gebräuche finden wir 
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sonst bei den Hebräern nicht; wohl aber etwas Aehnliches 
1 Mos. 81, 44 — 54. Als Jakob und Laban ihren Bund 
zusammen schliessen, wird eine Denksäule errichtet und 
Steine werden zu einem Hügel aufgethürmt. Daraufopfert 
man (V. 54) und Jakob ladet seine Angehörigen (v»nM, 
die (plkoi des Herodot) zum Schmause (VergL 1 Mos. 21, 
32). Und wie dort Urotal und Alilat, so werden hier 
(V. 53) der Gott Nachors und der Gott Abrahams zu Zeu- 
gen aufgerufen. 

♦ « 

. 58. 

Ueber Kaphthor. 

I 

Nach 5 Mos. 2, $8. Jerem. 47, 4. Arnos 9, 7 war ' 
Kaphthor eine Colonie von Aegypten und wieder das Mut- 
terland der Philistäer. Damit stimmt auch 1 Mos. 10, 14 
und 1 Chron. 1, 12 überein: nur dass an beiden Stellen 
ein Schreibfehler Statt zu finden scheint für: „die Kaph- 
thorim, von welchen die Philistäer ausgegangen" (s. Vater 
zu 1 Mos. 10). Nun wird dieses Kaphthor von allen al- 
ten Uebersetzern für die Landschaft Kappadocien ausgege- 
ben; welcher Meinung auch Bochart folgt, Geograph. Sa- 
cra Hb, IV. cap. 82. Gesenius (im Wörterb.) wendet 
dagegen ein, dass Kappadocien kein Küstenland gewesen, 
und also bei Jeremia nicht wohl *«K genannt werden könne. 
Er möchte sich daher lieber für Kypros oder Kreta erklä- 
ren« Allein da nt weiter nichts ist als jfyß«, trocknes 
Land, im Gegensatz zu Fluss und Meer (wie man deut- 
lich sieht aus Jes. 42, 15), so möchte jenes Argument 
wohl nicht entscheidend seyn. Der Hauptgrund für Bo- 
charts Meinung liegt nun aber nicht in der Namens- Aehn- 
lichkeit (wobei schwer zu sagen ist, wie ■) in p Übergehn 
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konnte), sondern dann, da» alle östlichen Länder Klein- 
asiens, jenseit des Flusses , Halys und bis zum Berge Tau- 
rus ganz unläugbar eine Semitische Bevölkerung gehabt 
haben. Wenn nämlich Herodot 1, 72 sagt: „die Kappa- 
doker werden ron den Griechen Syrer genannt;" so soll 
dies doch wohl heissen: sie redeten nicht Griechisch, wie 
die Kiemasiaten disseit des Halys, sondern Syrisch. Mit 
Bedacht setzt der Vater der Geschichte hinzu: das Bette 
des Halys sey der Rücken (aiSjrfv) jener ganzen Gegend 
und trenne das ganze östliche Kleinasien von dem westli- 
chen. Daher nennt er auch Kap. 76. alle jene östlichen 
Landschaften ZvqLov xXjjQovg (eng mVo). Und diese 
Meinung wird (denn in der geograpfiia Iltbraeorum ex- 
tern darf man wohl ein bischen auf Etymologie bauen) 
durch ihre ganz Semitischen Namen bestätigt. Gehen wir 
nämlich auf der Landkarte nördlich von Syrien Torwarts, 
so treffen wir zuerst KiXlxicc, welches p\n oder n^Sn, 
tr actus bedeutet, und zwar theils rtßSn (Cilicia canv- 
pestris), theils n {Cilicia tracliea). Weiter folgt 
dann Unser Kaphthor-Kappadocienj und östlich von Bei- 
den Mesopotamien (Aram Naharaim) und Armenien (Ar am 
Minni). Weiter nördlich wohnten die Chalybes, welche 
an zhn und )tehn fetter Landstrich; woher Aleppo) er- 
innern. Noch höher, in der yon den Griechen Pontus ge- 
nannten Landschaft, finden wir die Tibarener, wahrschein- 
lich Bergbewohner, von itatt, Nabel der Erde, Berg. Im 
äussersten Norden endlich lag das Kolchis der Griechen; 
und die Kosluchim der Bibel, welche immer mit den 
Kaphthorim verbunden erscheinen, sind gewiss nichts an- 
deres als eine Transposition jenes Namens. Mag es also 
auch dunkel bleiben, was die Bibel nach hebräischer An- 
sicht von der Abstammung dieser Völker aus Aegypten , 
sagt: M'ichtig bleibt das Resultat, dass alle östlichen Völ- 

% 
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ker ron Kleinasien Semitischer Abkunft waren; wie sie 
denn auch den Hebräern und Syrern sehr nahe wohnten. 

59. 

Zu J es. 8, 6. 7. ' 

Ich ubersetze: „weil dieses Volk verschmäht das Was- 
ser Siloäh, das stilWiessende , und erfreut sich an Re- 
zin und Remaljah's Sohn: darum, siehe, wird der Herr . 
Hiber sie kommen lassen das mächtige und grosse Stromes- 
Wasser, nämlich den König von Assyrien." Die Nomi- 
nal -Form totitfö ist hier gleich dem Infinitiv construirt, 
nämlich mit folgendem Accusativ (wie nag« z. B. 5 Mos. 

7, 8. 1 Kön. 10, 9); und dieser Accus, bezeichnet das 
Object der Freude (ganz wie das Lateinische laetari illi- 
quid); woraus sich auch Jes. 35, 1 ta*wto* erklärt: lue* 
tantur Jiaec, darüber freuen sich. Das Verschmähen der 
Nationalität steht mit der Vorliebe für das Ausländische im 
genauen Parallelismus. Beide werden bildlich bezeichnet, 
auf eine solche Weise, deren sich auch Juvenal Sat. III, 
62 bedient; indem er zugleich die Erklärung hinzufügt: 

» 

Jam pridem Syrus in Tiberim defltxü Oronles ' 
Et linguam et mores et cum tibicine chordas 
Obliquas, nee non gentilia tympana secum 
V 8xit, et ad Circum jussas prostare puellas. 

Wir bemerken nur noch, dass die hier genannten In- 
strumente, Züher, Flöte und Pauke, schon Jes. 5, 12 als 
Begleiter von Zechgelagen erwähnt werden und dass die 
cJwrdae obliquae (sebrägstehende Seiten) wahrscheinlich, 
ajif die triangelfürmige, morgenländische aambuca (Dan. 

8, 5. 7) zu beziehn sind. 

* 
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Zu J e s. 3 6, 8, 

Hier lässt der Gesandte des Königs von Assyrien, 
Rabscliake, dem Könige Hiskia durch seine Räthe sagen: 
„geh eine Wette ein mit meinem Herrn! so will ich dir 
2000 Rosse geben: ob du wohl, deinerseits, die Reuter 
auf denselben stellen könnest ?" Die Worte sind nicht 
ernstlich zu nehmen (wie Jost sie genommen hat, All- 
gem. Geschichte des Israelit Volkes, Th. 1. S. 367); son- 
dern als höhnender Ausdruck der ganz unverhältnissinässi- 
gen Ohnmacht des Reiches Juda. Eine ähnliche hyperbo- 
lische Prahlerei ist dem Agamemnon in den Mund gelegt, 
Ii. 2, 123 — 29: „wollten wir uns an Zahl messen (aotd'- 
• pri&yiievat, afiqpa), und wir Griechen wählten uns für 
jede Dekade der Unsrigen einen Weinschenken aus den 
Trojanern: 

Ttolld xev dexddss dtvolazo olvo%6oio. 

t 

61. 

Zu 1 Mos. 11, 7—9. 

Diese merkwürdige Stelle will unläugbar die Verschie- 
denheit der Sprachen auf Erden erklären, setzt sie daher 
in Verbindung mit dem Zerstreutleben der Menschen. Nun 
lehrt die Erfahrung, dass das Letztere die Ursache sey yon 
Ersterem. Allein der Verfasser, dem es nur darum zu 
thun war, eine 1 so merkwürdige Thatsache als von Gott 
gewirkt darzustellen, kehrt die Sache um, und lässt die 
Zerstreuung aus der Sprachverschiedenheit hervorgehn. Ihn 
leitete hiebei die Anschauung der Urwelt, nach welcher 
Denken und Sprechen innigst verbunden, ja Eins sind. 
Heisst es doch auch Psalm 55, 10 mit Rücksicht auf un- 
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sere Stelle: zertheile ihre Zunge! für: mache sie uneinig! 
Und so konnte er, statt: Gott bewirkte, dass sie nneins 
wurden, mit Recht sagen: Gott verwirrte ihre Sprache. 
„Man nannte den Ort Babel; denn da hatte Gott ver- 
wirrt (V^) die Sprache aller Leute, und von da hatte er 
sie zerstreut (QX'fift) über die Erde." Bekanntlich hat 
schon Camp« Vitringa in seinen Observatt, sacrae pag. 
1 ff. diese Erklärung scharfsinnig vertheidigt. — Auch Ho- 
mer stellt jene beiden Erscheinungen zusammen, ohne sie 
weiter zu erklären. II. 2, 804: 

aUrj d' akXcov yXuötia xoAvtiJtSQsav dv&Qcozav. 
VergL auch IL 4, 437, wo der Lärm und zugleich die 
Uneinigkeit des Trojanischen Heeres geschildert wird: 
ov yccQ scavtav ijev opög froo'off, ovö' la fflQvg, 

62. 

Zu 1 Mos. 2, 10—12. 

i 

Nur zwei Puncte aus dieser berühmten Schilderung 
des Paradieses wollen wir zu erläutern versuchen: den 
Strom des Paradieses und das räthselhafle Bdolach. 

Was den Ersteren betrifft, so versteht man den Text 
gewöhnlich also: im Garten Eden war ein Strom, welcher 
sich da, wo er aus dem' Garten trat, in vier Bäche 
zertheilte, aus denen weiterhin vier grosse Ströme wur- 
den. Allein, genauer betrachtet, sagen die Worte etwas 

i 

ganz Anderes. Zuvörderst war der Garten, in welchem 
die ersten Menschen lebten, nur ein Theil der (Üeblichen) 
Landschaft Eden, welche gegen Osten lag. Denn da es 
V. 8. ausdrücklich hcisst: xiV{ ja, ein Garten in Eden, 
so muss auch Kap. 3, 23 darnach erklärt werden. yiV \% 
ist also nicht Apposition: der Garten, welcher Eden hiess; 

11 
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sondern stat. conslr. der Garten, welcher zu Eden ge- 
hörte. Und hieraus wird ferner V, 10 verständlich: „ein 
Strom (133, also ein unbestimmter, von dessen Ursprünge 
nichts gesagt wird) ging aus (ms*) von Eden (kam da- 
her), um zu tränken (d. h. zu bewässern) den Garten (der 
in Eden lag); und von da (das und ist Epexegese und 
das Otfo blickt zurück auf das zu Anfang stehende ynm. 
Also nicht: vom Garten, sondern: von Eden aus) theilte 
er sich (TJ?*.)> vrir& dann (späterhin; n\*i. Der 
Wechsel der Tempora ist zu bemerken) zu vier Köpfen 
d. h. Strömen. M Es wäre sonderbar, wenn Ein Strom 
ungetheilt einen Garten wässern sollte. Die Erzählung 
sagt aber auch ganz etwas Anderes: ein aus Eden kom- 
mender Strom wässerte den Garten, indem er sich bei'm 
Eintritte in denselben in mehrere (vier) Bäche zer- 
theilte und durch diese den Garten nach allen Seiten bin 
berührte. Gerade so beschreibt Homer Od. 5, 70 den pa- 
radiesischen Garten der Kalypso: 

XQrjvat, ö 9 itslrjs JclövQeg (iov tidati Xtvxa, 
nXrjölat dkXqlav tttQai^ihai akkvdig äXXrj 
d» h» nahe bei einander fliessend, schlängelten sich die 
vier Bäche doch nach verschiedenen Richtungen. Auflal- 
lend ist es den Auslegern von jeher gewesen, warum der 
Verfasser der Genesis die Bäche ö»ttÄO, Köpfe nennt. 
Allein die Lösung des Ramsels liegt in dem Folgenden. 
Aus Jenen vier Bächen werden (n**5 mit b) die vier 
Hauptströme der dem Verfasser bekannten Welt; tt>*o 
aber bezeichnet dem Hebräer den Anfang einer Sache, 
z. B. den Anfang des Jahres, Ezech. 40, 1* Jene Bäche 
sind also der Anfang der grossen Ströme ; und daher heisst 
es V. 11: der Name des ersten (Kopfes) ist Phischon; 
V. 13 aber: der Name des zweiten Strom 's ist Gichon. 
Richtig also übersetzen die LXX das Wort durch dgxal 
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und noch deutlicher Onkelos und Jonathan durch *W 
pvg, Fluss- Anfange. * Der Verfasser wollte wahrschein- 
lich, indem er die Ton einander entlegensten Flüsse aus 
Eden ableitet, alles Suchen nach diesem Lande für unnütz 
erklären ; aber merkwürdig bleibt der Eine Strom, aus 
welchem zuerst vier Bäche, und durch diese die Tier 
Hauptstrome der Erde entstehn sollen. Ich finde darin 
eine unverkennbare Beziehung auf den Okeanos, aus wel- 
chem Homer alle Gewässer entspringen lässt Nach IL 
14, 246 ist aus dem Okeanos Alles (nämlich auf Erden) 
entstanden: ogarcp ysvsöig ndvteööi tkvxfcu. Nach IL 
21, 196. ist es der Okeanos, 

££ OV7CEQ TtttVTSQ ftOTOCfloi HCtl ItÖtÖCC ftdXoKSQtt 

xosi näöac xqfjvat, xal cpQÜaza pccxgd vdovtitv. 
Erinnern wir uns nun, dass der Okeanos bei Homer be- 
standig aoxafidg heisst (wie das Meer, Jona 2, 3, IJi}), 
dass er die ganze Erdscheibe umfliesst (D. 18, 607), und 
dass Homer Od. 4, 561 ff. und Hesiodus dahin die ely- 
sischen Wohnsitze der Seligen verlegen (Voss Alte Welt- 
kunde S. XXI), so ist ein Zusammenhang dieser Sagen 
mit den Erzählungen der Genesis vom Paradiese wohl 
nicht zu verkennen. Jedenfalls will der Verfasser den 
Garten in Eden als ein Normal-Land darstellen, in 
welchem die Schätze der entlegensten Flussgebiete sich 
noch vereinigt fanden« 

1 Mos. 2, 12: „Im Lande Chayilah ist gutes (feines) 
Gold und Bdolach und der Stein Schoham." Lassen wir 
den zweifelhaften Fluss Phischon und das unbekannte Land 
Chavilah und den Schoham, welcher durch das hinzogen 
fügte Prädikat ausdrücklich als ein Edelstein bezeichnet 
wird. Aber was ist nVw? Wollte man der Etymologie 
nachgehn, so Hesse sich an Sva, ttaTiiium> denken (mit 

11* 
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zugesetztem n, wie ö*jottJn von t^); und so kämen wir 
auf das Zinn, das die Phönizier in uralten Zeiten aus 
• West -Europa herholten (Voss, Wellkunde S* VII). Al- 
lem das Zinn, als ein Metall, würde wohl mit dem Golde' 
näher zusammengestellt seyn; und, was die Hauptsache 
ist, das Zinn lässt sich nicht mit dem Manna vergleichen 
(4 Mos. 11, 7). Die alten Uebereetzer gewähren keine 
sichere Auskunft über unser Bdolach; denn wahrend die 
LXX auf den av&gal; (Karfunkel) rathen, haben die weit 
zuverlässigeren Targumim das Wort MnSna unübersetzt 
beibehalten. Bochart versteht darunter Perlen; wogegen 
aber schon die Singular -Form des Worts zu sprechen 
scheint; nicht zu gedenken, dass Perlen aus dem Norden 
nicht geholt wurden: auf den Norden aber führt uns die 
Verkeilung der vier Ströme nach den vier Weltgegenden. 
Gesenks hält den Bdolach, mit Josephus und mehreren 
alten Uebersetzern, für das, in der Median vorkommende 
Pflanzenharz ßdiULiOV. Empfiehlt sich diese Erklärung 
auf der Einen Seite durch die Wort-Aehnlichkeit; so ist 
doch die Frage, ob nicht eben die Aebnliclikeit allein ihr 
den Ursprung gegeben habe? Freiüch wird 4 Mos. 11, 
7. der Bdolach mit dem harzigen, gelb durchsichtigen 
Manna verglichen; allein es scheint gar nicht passend, ein 
Harz mit dem andern zu vergleichen. Und sollte wohl in 
unserer Stelle das gemeine Harz Bdelüum einen Platz ver- 
dienen, da es zwischen den grössten Kostbarkeiten, Gold 
und Edelsteinen, steht? Rosenmüller in seiner Biblischen 
Naturkunde (am Ende) möchte Bdolach in der Genesis 
mit Bochart von Perlen, im 4ten B. Mose mit Gesenius 
vom Bdelüum verstehn: aber diese Zweideutigkeit wäre 
wohl bei einem so seltenen Worte am wenigsten zulässig. 
Mir scheint das Natürlichste, an den Bernstein zu den- 
ken (worauf auch schon Vater zu 1 Mos. % 12 hindeu- 
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tct) und zwar aus folgenden Gründen. 1) Schon Homer 
nennt das tjXsxtgov neben Gold, Silber und Elfenbein, als 
, das köstlichste Product ferner Länder, womit besonders die 
rhönizier (s. oben) Handel trieben. Nun hat aber Voss 
(Alte Weltkunde, S. XXXI) wohl zur Genüge dargethan, , 
wie die Phönizier zu dem aus der Ostsee kommenden 
Bernstein gelangen konnten. Freilich sind über das ^As« 
xtqov (d. h. das Sonnenglänzende; denn die Sonne heisst 
^Uhxoq U. 6, 513. 19, 398) die Ausleger des Homer 
selbst nicht ganz einig. Allein Od.. 15, 460 und 18, 296 
sind wohl ohne Zweifel Bernstein- Korallen zu verstehn, 

r 

welche „auf goldene Halsbänder gereiht waren*" Od. 4, 
73 steht das Electron zwar neben Gold und Silber, als ein 
Schmuck der Wände; daher die Ausleger hier (s. Nitzsch. 
Anna, zu der St.) an die später Electrum genannte Com-, 
position yon Gold und Silber denken. Aber nöthig scheint 
mir dieses nicht: es ist nicht einmal wahrscheinlich« Wenn 
es nämlich heisst: %qvöov «' qttxtgov ts, xai üyyvQOv 
yd' Iktcpaviogy so zeigt schon die Wortstellung, dass zwei 
gelbe Kostbarkeiten und zwei weisse einander gegenüber 
stehn, dass also Electron etwas Goldgelbes seyn solle. Es 
fragt sich nur: was soll Bernstein an den Wanden der 
Zimmer? Man könnte vielleicht an Bernstein- Ger äthe 
denken, die an den Wänden hingen; aber da die Alten 
ihre Paläste mit Elfenbein auslegten (Ps. 45, 9): warum 
nicht auch mit Bernstein? 2) Der Bernstein passt vor- . 
trefflich zu den 1 Mos. 2. genannten Kostbarkeiten ferner 
Länder, Gold und Edelsteinen; denn er wurde auch für 
ein Mineral gehalten; dass wir also hier alle köstlichen 
Mineralien beisammen haben. Die Hebräer lernten den- 
selben von den Seefahrenden Phöniziern kennen, welche 
ihn, als ein Product des Nordens, von ihren Stationen in 

^ • 

West -Europa mitbrachten (Herodot 5, 115). Zwar wird 

* " 
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Ezech. 27, 12 anter den von Tharschisch (Tartessus) nach 
Tyrus gebrachten Waaren nur Blei und Zinn (s. Herodot 
a. a. O.), aber nicht Bernstein erwähnt: allein eben dar- 
aus schliessen wir. dass der Bernstein unter den Hebräern 
äusserst selten gewesen sey; wessbalb auch unter den 
Pretiosen der Bibel niemals Bdolach genannt wird. Wenn 
nun Hiob 58, 22 sagt: 

Vom Norden kommt Gold; 
so druckt er damit die üeberzeugung des ganzen Alter- 
thums aus, dass alles Köstlichste der Erde vom aussersten 
Norden herstamme (Herodot a. a. O. Dahlmanns For- 
schungen H. S. 90). Eben so sagt unsre Stelle: vom 
Lande Charilah (im Norden) kommt das Gold (a^n), 
und d*a selbst ist (nicht: daher kommt; denn er war 
eine Seltenheit, von welcher man mehr gehört, als gesehn 
hatte) der Bdolach, und der Stein Schoham. Man ist also 
gleichsam gezwungen, den Phönizischen Bernstein hier zu 
vermuthen, Bernstein passt aber auch am Besten zu der 
zweiten Stelle, wo Bdolach vorkommt, 4 Mos. 11; denn 
die Aehnlichkeit des Bernsteins mit dem gelblich durch- 
sichtigen Manna fällt in die Augen. 3) Aus der Etymolo- 
gie lässt sich diese Erklärung von Bdolach zwar nicht be- 
stätigen: allein das ist auch kein Wunder, wenn der Name 
ein fremder, von den Phöniziern eingeführter war. Zu- 
dem sind die Namen aller durchsichtigen Kunst -Producta 
im ganzen Alterthume von sehr unbestimmten Gebrauche: 
wie denn Schneider im Griech. Wörterbuche, unter vaXog 
bemerkt, dass dieses Wort in den ältesten Zeiten Bernstein 
und mehrere durchsichtige Gummi -Arten, späterhin aber 
Glas und Krystall bedeutet habe. Vermuthlich also erhielt 
auch das Gummi ßdiXXwv bei den Griechen seinen Na- 
men erst von der Aehnlichkeit mit dem Bdolach- Bern- 
stein. Man könnte noch den Einwand machen: dass doch 
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i 

Ezech. 1, 27 das Electron unter dem ausdrücklichen Na- 
men Söttjn vorkomme: allein die Ausleger sind darüber 
einverstanden, dass dieses, von den LXX ijtexTQOV über- 
setzte Wort eben jene spatere Compoaition aus Gold und 
Silber anzeige. 

68. 

\ ' 

Der Ackerbau der Morgenländer. 

In solchen, von der Natur gegebenen und daher ewig 
sich gleichbleibenden Beschäftigungen, dergleichen die Land- 
wirtschaft ist, müssen die biblischen und die homerischen 
Schilderungen gleichsam yon selbst vielfach zusammentref- 
fen. Allein sie kommen auch in mancherlei Zufälligkeiten 
überein, welche sich daher oft gegenseitig erläutern. — 
Ein anschaulich schönes Gemälde yom Pflügen und Aernd- 
ten liefert Homer in seiner Darstellung des Schildes des 
Achilleus, IL 18, 641—49 und 550 — 60. Hier wird das 
zu bebauende Landstück tipevos genannt, entsprechend 
dem hebräischen mtori nßVn, Ruth 2, 3; denn t£pevo$ ist 
von xipvn, etwas Abgeschnittenes, Abgetheiltes : wie es 
denn U. 6, 194 von Bellerophon heisst: ot ävkioi 
vog tapov. "Wenn hier hinzugesetzt wird: mXov yvza- 
forj$ xal aQOVQTjg, schön von Gartenland (zum Pflanzen) 
und von Feldland (zum Pflügen) (vergL 11. 20, 185); so 
entspricht Ersterem das hebr. cro, Gartenland, eigentlich: 
edles Land; Letzterem hingegen n»*iK, die braune, cultur- 
fähige Erde überhaupt Daher ist II. 6, 142: uQOVQys 
xaQXÖv Zöovxsg allgemeine Bezeichnung der sterblichen 
Menschen (im Gegensatz gegen die Götter). Wie dieses 
zusammenhänge zeigt 1 Mos. S, 17—19, wo dem Men- 
schen, zugleich mit seiner Sterblichkeit, angekündigt wird: 
„du sollst die Erde essen, von der du genommen bist und 
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zu welcher da zurückkehren wirst" Jenes „Erde essen" 
wird dann erklärt durch nnten hk Sdh und durch 

DnV — Die langen Streifen des Ackers nennt Homer 
oypovg (nach Schneider, Ton ayo, ziehen); worunter er 
sowohl die Furchen des Pflügers (II. 18$ 646), als die 
Schwaden des Mähers (IL 18, 552) versteht. Im He- 
bräischen werden genauer unterschieden E^n und W3. 
Nach Psalm 65, 11 nämlich scheint ersteres die Vertie- 
fung,, letzteres der Rücken der Furche gewesen zu 
seyn; denn öSn wird durch Regen gewassert, in* aber 
erniedrigt Letzteres ist eigentlich Einschnitt (von *n3); 
wifd aber dann yon jeder andern Reihe (z. B. der Krie- 
ger, turma) gebraucht Ausserdem heissen die Furche» 
noch n$vo, 1 Sam. 14, 14, oder rro»ö, Psalm 129, 3. 
Dieses Wort will Gesenius nicht vom hebr. rov, respon- 

§ 

dere 9 ableiten, sondern vom Arabischen laboravit, 

0 

r 

o 

oder von vomer. Allein n\v hat, ganz wie apelßo- 

[icci, die allgemeine Bedeutung des Erwiederns, Wech- 
seins, Entsprechen. Vergl. KoheL 10, 19.. Hos. 2, 22. 28. 
Wie es nun D. 18, 543« von den Pflügern heisst öivevov- 
«ff v — ÖtQtyccöxov &v* oypovg und IL 11, 67: dfiijt^geg 
ivavttot dkXr}Xoi6iv oypov llctvvati; eben so ist ohne 
Zweifel na?o die wechselnde, parallel hinlaufende Furche. 
Merkwürdig lautet 1 Sam. 14, 14: „Jonathan und sein 
Waffenträger erschlugen zwanzig Mann, ungefähr auf einer 
halben furche eines Morgen (tos) Ackers." Die Erzäh- 
lung hat grosse Aehnlichkeit mit dem Würgen des Odys- 
seus und Diomedes im trojanischen Lager, II. 10, 495. 
Gesenius meint, njjjq, Furche, stehe hier überflüssig: al- 
lein der Erzähler will wohl sagen: „die Getodteten lagen 
den halben Morgen entlang" und dieses entlang wird 
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durch die Furche bezeichnet, a) Dass zum Vi lüge« die 
Hebräer, wie die homerischen Griechen, sich in der Regel 
nur der Stiere bedienten, ist bekannt. Vergl. Jes. 80, 24. 
Von dem, sie verbindenden Joche ist der eigenthiimliche 
Ausdruck hergenommen, Zeph. 3, 9: die bekehrten Volker 
werden Jehova's Namen anrufen und ihm dienen ö^ttj 
•in«. Warum mit Einer Schulter? Die LXX übersetzen 
erklärend: vno tvyov %va\ die Schulter für das darauf lie- 
gende Joch. Das Bild ist nämlich von Pflug- Stieren ent- 
lehnt, welche junctis humeris, als wenn die beiden 
Schultern nur Eine wären, und daher einträchtig die 
Furche ziehn. So vergleicht Homer II. IS, 702 — 9 die 
beiden einmüthig und dicht neben einander kämpfenden 
iovd' qßaiov äytäraöav äXkqXoüv) Aias mit Pflugstierenz 

<9g?' Iv VBUp ß0B otvOXS XIJXZOV aQOZQOVf 
Itiov frvpdv fyovte, XLtaivBXOV' 

■ 

tg> (isv ts gvyov olov Ivloov äpq>l$ Uqybi, 

ls[xbv(o xatct colxa, v 

Vergl. auch Nitzsch Anm. zu Od. 3, 486. 

b) Bei der Aerndte nennt Homer (B. 18, 550) 

die Schnitter fyitfrH, d. h. Taglb'hner; das hebr. Toto; 

welche Sicheln in Händen haben. Mit ihnen arbeiten die 

* 

ywafasg; wie auch Ruth 2, 8. Miga neben den ö^1p , 
genannt werden. Daselbst V. 6. findet sich ein Vorsteher 
der Schnitter j wie bei Homer V. 558. die xrjQvxsg das 
Mahl bereiten. Homer lässt den Hausherrn (ßaöUevg) 
mit fröhlichem Herzen dastehn und der Arbeit zuschaun; 
und Ruth 2, 4 kommt Boas mit einem Segenswunsche zu 
den Schnittern. — Homer unterscheidet von den Schnit- 
tern die ä(iaXkodszijQ$g 9 welche die Garben binden, und 
hinter ihnen die ÖQayptvovxts y welche Jenen die Schwa- 
den zutragen. Eben so ist Psalm 129, 7. ein Anderer der 
*i2f1p, der seine Hand füllt (indem er die Hahne abscmiei- 
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det) und ein Anderer der 1»»»,, der seinen Schooss füllt 
(indem er auf demselben die Garben bindet). Bei Homer 
essen die Schnitter einen geschlachteten Ochsen und eine 
Ton den Mädchen gekochte Graupensuppe (XtoK akpiza, 
düitvov lQL&oi6i)- y Ruth 2, 14 hingegen eine saure Brühe 
(yon), mit Brot .und gerösteten Körnern (^g). — Man 
nahm zu der Aerndte- Arbeit theils freie Knechte, theils 
Sclayen. Daher lässt in der Messianischen Zeit, "wo es 
keine (Pseudo-) Propheten mehr geben wird, Zachar. 13, 
,5. einen Mann so sprechen: „ich bin kein Prophet, son- 
dern ein nonw 12*2? tthM, ein Ackerbauer (nicht dem gelehr- 
ten Propheten - Stande angehörig); denn Jemand hat mich 
verkauft von meiner Jugend an. w Er will lieber für einen 
Sclayen, als für einen Propheten angesehn werden. So 
sagt Od. 11, 489 Achilleus in der Unterwelt: „ich wollte 
lieber IxctQOVQog lav ftrjtev&tiev aXXcp, als hier eine 
(Schein-) Herrschaft über die Todten fuhren. " Homer 
lässt seine Schnitter malerisch unter einer Eiche das Mahl 
bereiten; und eben so ist es zu yerstehn, wenn Hiob 7, 2 
der Mieth- Arbeiter sich nach Schatten sehnt c) Das 
Dreschen und "Würfeln verrichteten die Hebräer auf 
einer freiliegenden Tenne (fti), wo der Wind die Spreu 
entführte. Daher ist die verfliegende Spreu so oft ein 
Bild der schnellen und leichten Vertilgung, Ps. 1, 5. 85, 5. 
Hiob 81, 18. Jes. 41, 15 u. s. w. und die das Korn aus- 
tretenden Stiere sind ein Büd des Sieges und gewaltsamer 
Vernichtung; Micha 4, 18. Jes. 28, 28 (wo der Sinn ist: 
nicht immer straft Jehova gewaltsam und anhaltend). Ma- 
lerisch wird eine solche Tenne beschrieben IL 5, 499 ff.: 
die Achäer waren von Staub bedeckt, 

dg ävepog a%vag (poQsei tegag %az dXaäg, 
ävÖQ&v Xixpdvzcov, ozb %6 iav&ri ^ft^zrjQ 
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II. 13, 587. Od. 5, 368: das Schiff wurde zertrümmert, 
ag ävsftog gaife rjfaw ^ftcJva %wd%u 
xugcpaXiav ' tu (UV äg tb diEtSxiöacf aXXvdig aXXy. 

Die Dresck- Ochsen werden zur Vergleichung gebraucht 

IL 20, 495: 

tag d* ots tig ßoecg ägöevccg BvgvftETcoxovg, 

tQißtuevai, xqZ Xtvxdv Ivxn^iivy Iv aXtojj* 
QifKpa ts Xinz iykvovxo ßocSv wo xoarf kQifivy.av. 
d) Der Ertrag der Aerndte war im Morgenlande oft yiel 
bedeutender, als bei uns; hauptsächlich wohl, weil man 
gern Reihenweise säete; wie es in Jes. 28, 25 beschrieben 
wird. Nach 1 Mos. 26, 12 war in einem gesegneten 
Jahre der Ertrag hundertfältig; und es ist also gar keine 
dichterische Hyperbel, wenn der Heiland Matth. 13, 9 den 
guten Saamen das dreißigste , sechzigste, ja selbst hun- 
dertste Korn bringen lässL Vielmehr war, nach Herodot, 
die Fruchtbarkeit der Marschen am Euphrat noch ungleich 
grösser. 1, 193 erzählt er, dass dieselben in der Regel 
(to itagdnav) 200, in den besten Jahren aber (lusdv oql- 
Ötcc avzrj iavtijg IvtUiß) bis zu 300 Körnern lieferten. 
Eben bo fruchtbar, sagt er 4, 198, sey die Landschaft Ki- 
nyps in Libyen; während das Land der Euhesperiten (wie 
Palästina) nur bis zum hundertsten Korne zu kömmen 
pflege. — Die Stellen der Bibel, welche von einer Miss 
Aerndte reden, erhalten ein erwünschtes Licht durch eine 
Bemerkung Quinctilian's , Institute, orat. I, 8; wo es 
heisst: quae summo solo sparsa sunt semina* cele- 
rius 8e ejfundunt; et imitatae spicas Jierbulat ina- 
nibus aristis ante messem flavescunt. Daher wird 
Matth. 13, 5. von dem Saamen, der auf steinigten Boden 
fiel, gesagt: er ging sogleich auf, weil (nicht: obgleich) 
er keine tiefe Erde hatte (&a xo prj %%uv ßa&og yys)« 
Eben desshalb nämlich, weil die Vegetation nach unten 

- 

♦ 

* 
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gehindert wird, entwickelt sie sich nach oben , desto schnel- 
ler. Aber sobald die Sonne aufgeht (V. 6. vergl. Jak. 1, 
11), verwelkt ein solcher Halm, weil er keine Wurzel 
hat Daher heisst es auch Psalm 129, 6. 7. von den Gott- 
losen: sie werden seyn wie Dächer- Gras, welches schon 
vertrocknet ist, bevor man es noch (als unnütz) ausrauft 
Und Jes. 37, 27: 
Sie werden seyn wie Kraut des Feldes' und grünende 

Gewäclise, 

Wie Gras auf Dächern und Gefilde vor der Saat. 
Im ersten Gliede liegt das schnell Vergängliche; im zwei- 
ten (nach einer Gradation) das von Anfang an der Ver- 
nichtung Geweihte. Schwierigkeit machen die letzten 
Worte: n»g «osS nontrt. Dass «tfflS die Zeit bezeichnen 
solle, sieht man aus dem parallelen V2C£ «oaS, Jes. 15, 5* 
Gefilde vor der Saat, d, h. auf denen noch keine Halme 
aufgeschossen, die erst vor Kurzem gepflügt und besäet 
worden, haben nichts als einige Wucherkräuter, welche 
man ausrottet; und diese passen sehr wohl zu den^ Dä- 
chergrase. In der Par&Uelslelle 2 Kün. 19, 26 steht nsn«}, 
Brand, ' welches wohl nichts Anderes bedeuten kann als 
Brandkorn. Ich halte aber diese Lesart für eine blosse 
Conjectur; und die des Jesaia ist als schwieriger und tref- 
fender vorzuziehn. — Unter den Von der Aerndte entlehn- 
ten Sprichwörtern verdient noch Ii. 19, 222 Erwähnung: 
eine Schlacht giebt nXslötrjv xaXdptjVy aber aprpov 6U- 
ytötov, sehr viel Hairae, aber sehr wenig zu mähen, d. h. 
viel Gelegenheit zu Anstrengungen, aber wenig dauernden 
Lohn. Dasselbe Gleichniss erscheint, etwas anders gewen- 
det Matth. 9, 37: 6 pev 9agi0(i6s xoXvg 9 oi ös iQydxat ' 
oXiyoiy im Goltesreiche giebt es viel zu thun, aber- We- 
nige, die sich der Arbeit unterziehn wollen, e) Das Mah- 
len des Korns wurde bei deo homerischen Griechen 
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ganz eben so betneben, wie bei den Hebräern. Nach Od. 
7, 104. hatte König Alkinoos fünfzig Sclavinnen, von de- 
nen Einige dXstQSvovtSi pvkyg bu y^Koita xccqzov. Es 
mag wohl der niedrigste Dienst der Sclavinnen gewesen 
seyn, weil der beschwerlichste; denn 2 Mos. 11, 5 steht 
der Erstgebohrene des Königs entgegen den Erstgebohre- 
nen der Sclavin (nnflttj), die hinter der Mühle steht, d. h. 
an der vor ihr stehenden Handmühle arbeitet Ans Matth. 
24, 41: „zwei werden mahlen an der Mühle" (aXqfrov- 
0<u)> sieh* maD > dass gewöhnlich zwei Mägde zusammen 
die schwere Arbeit verrichteten. Dadurch wird wiederum 
Od. 20, 107—19 erläutert. Odysseus hatte zwölf Mülle- 
rinnen, welche täglich ihr Pensum, und wegen der vielen 
Freier ein starkes Pensum liefern mussten. Während nun 
die Andern schon zu Bett gegangen waren, nach vollen- 
deter Arbeit httl xcczä xvqov «Agtföav), musste Eine nach- 
arbeiten, weil sie, als die schwächste (äyavQOvaTjf), nicht 
zu rechter Zeit fertig geworden war. Sie betet daher zu 
den Göttern um baldige Befreiung von den Plackereien 
der Freier. Eine ganz ähnliche Situation schildert KoheL 
12, 3: „die Müllerinnen feiern in der Nacht, weil sie we- 
nige sind (denn eben desshalb sind sie . von der schweren 
Arbeit erschöpft)." Man übersetzt sitave wohl euch: weil 
sie müde geworden; die Bedeutung lässt sich jedoch 
nicht erweisen. Wenn es nun aber V. 4. weiter heisst: 
„beim leisen Klappern der Mühle," so wird auch hier an 
Eine Sclavin zu denken seyn, welche die schwere Arbeit 
noch fortsetzen musste, weil sie mit ihrem Pensum nicht 
fertig geworden; ganz wie oben im Homer. Dass die 
1 Müllerinnen sich die Zeit durch Gesänge zu verkürzen 
pflegten, lernen wir aus Jercra. 25; 10. Dies ist die <p(Ovq 
fiv'Aov, Apokal. 18,22. Ein solches einfaches Mühlenlied der 
Sclavinnen führt Plutarch an (de sepL sapient. conviv. 
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pag.SS. Hutten.'): &Xu> tivXa, &Xu\ — Mühlsteine stehn 
natürlich fiir grosse 'und schwere Steine, II. 7, 270 (pv- 
Xoeidijs nitQog) und 12, 161 (ptUaf); vergl. Apokal. 18, 
21. Der obere Mühlstein hiess auch pvXog ovwtdg, Matth. 
18, 6; wohl nicht, weil die Handmühle auch von Eseln 
getrieben wurde, sondern weil der obere Stein eigentlich 
die schwere Arbeit verrichtete, wahrend der untere still lag. 

6*. 

Gross- und Klein-Vieh. 

Witzig theilt Homer Od. 2, 75 die gesammte Habe 
eines Mannes ein in xsiprjXid rs XQoßaötv T8, das Lie- 
gende und das Wandelnde, oder das Todte und das Le- 
bendige, mit einer Anspielung auf XQoßara (von TCQoßalva)), 
In derselben Weise, nur nicht in so deutlichem Gegen- 
satze, wird 1 Mos. 14, 21 ttfw und «tea unterschieden, 
der <; todte) Besitz und das Lebende. 1 Mos. 34, 23 
scheint ein dreifaches unterschieden zu werden, na£», |>ap> 
und ncna; allein das zu dem Letzteren hinzu gesetzte 
zeigt an, dass hier nur eine Unter -Art besonders hervor- 
gehoben werde. Der Sinn ist also: „ihr Vieh und ihr 
(übriges) Eigenthum, und (namentlich) alle ihre grossen 
Hausthiere (deren sie, ab Hirten, besonders viele besitzen)." 
Eben so wird napn und n»na unterschieden 2 Kön. 3, 

v rt . r » t * 

17; und 4 Mos. 32, 26 steht auch das bei noria; und 
1 Mos. 36, 6. finden sich alle drei Wörter wieder und 
Xfifi wird erklärt durch: was sie erworben haben (nufcn). 
— Dass jedoch der Begriff von nofia schwankend war, 
und auch die kleineren Hausthiere in sich fasste, sieht 
man 3 Mos. 1, 2. wo )hx und ifca darunter subsumirt 
werden. Fester ist der Unterschied der beiden letzteren: 
JMS bezeichnet das Kiemvieh, namentlich die Schaafe, "ijsa 
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das Grossvieh, und namentlich die Rinder, 1 Mos. 18, 5. 
8 Mos. 1, 10. 22, 19 — 21. Und diesen Unterschied (wie 
im Lateinischen armenta und pecudes) kennt auch Ho-, 
mer. Er nennt II. 18, 524 ttijXa outl ßoeg; und pijXa 
wird IL 10, 485. Od. 9, 184 ausdrücklich erklärt durch 
6U$ xal alysg. Ia Od. 14, 105 werden sogar die Ziegen 
allein firjXa genannt Man sieht also, dass der Name a 
poüori auf alles Kleinvieh übergetragen wurde. 

65. 

Zu Hiob 37, 7. 8; 

Es wird hier gezeigt, wie Gott besonders durch den 
Winter seine Allmacht offenbare; denn 

Er versiegelt aller Menschen Hände, 

Damit es alle seine Dienstleute erkennen. 

Da begiebt das Wild sich in's Dickicht 

Und bleibt in seinen Hohlen. 
Was hier mit einer religiösen Beziehung gesagt ist (die 
Menschen, Gottes Dienstleute), das lautet bei Homer H* 
17, 549 — 51 also: 

%H(itov dvs^aXxijSf og (a rs Igycov 
äv&Q(6itovg OVE7UXV6BV litl %&ovl, pijka ds xrjdet. 
In den wärmeren Klimaten ist der Einfluss der kälteren 
Jahreszeit, namentlich des Schnee's und Frostes, auf Men- 
schen und Thiere natürlich viel grösser, als bei uns. Jene 
erstarren bis zur Unthätigkeit ; und diese werden von man- 
cherlei Krankheiten heimgesucht. 

66. 

Der heisse Ostwind. 

Der tödtliche Gluthwind der Arabischen Wüste, S'mum 
genannt, wird in der Bibel nur Einmal erwähnt, in einer 
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dichterischen Stelle Psalm 11, 6, wo neben Feuer und 
Schwefel maöSt nil steht, brennender Wind, als Theil 
der Gottlosen. Desto häufiger kommt der morgenländische 
Sirocco vor, der heisse Ostwind, Q^iJD, welcher in einem 
Nu alle Vegetation verdorren macht. 1 Mos. 41, 6. 23. 
fs. 108, 16. Jon. 4, 8. Jes. 40, 7. Und dieser musste 
eben sowohl den kleinasiatischen Griechen bekannt seyn. 
II. 5, 864 wird er sehr genau nach der Natur beschrie- 
ben, indem ein dichter Nebel (iQsßsvvr] ajjo) aus den 
Wolken sich verbreitet, wenn durch einen schwülen Wind 
(ig avspoio dvöaiog) Hitze entsteht (xavpatos OQW^i- 
voio). Daher sein griechischer Name xavöav, welcher 
Jak. 1, 11 vorkommt. Auch der Sirocco der heutigen Ita- 
liener wurde von den Griechen Oomxtag genannt (Hip- 
pocrat. de aere, aq. loc, II, 5), weil er von Fhönizien, 
also aus Osten, herkam. Eine treue Nachbildung jener 
homerischen Schilderung liefert Ovid. Metamorp/i. lib. VU. 
V. 528 sq. 

67. 

Zu 1 Mos. 23, 16. 

Abraham bezahlte für sein Erbbegräbniss 400 Sekel 
nnbS na'tf *|ös, Silber, das zum Kaufmanne übergeht. 
Vergl. 2 Kon. 12, 5. Der Ausdruck scheint aus dem ho- 
merischen Sprachgebrauche von nsQaco Licht zu erhalten. 
Nämlich aegdcOf Futur. mQäoa> f hinüber gehn, hat in der 
altepischen Sprache auch die causative Bedeutung: hin- 
über bringen, daher verkaufen, und bildet dann zum 
Unterschiede das Futur. XEQaöci. S. oben, vom Hipliil; 
und Buttmann Ausfuhrl. Griech. Grammatik S. 210- Da- 
her die häufige Verbindung: mQaäv inl vqtiav tqXeda- 
xdav (vergl. die pln^ö o«m, Jes. 49, 1), II. 21* 454. 
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Od. 14, 297« Aus jenem Stamme bildete sich dann in 
der epischen Sprache ütegvrjfti, mit der ausschliesslichen 
Bedeutung t erkaufen (D. 22, 45), während in der Prosa 
aus dem contrahirten XQaca mit der Reduplication 7ti7tQd- 
6xa) (wie dcta — dUSaöxa) wurde (Buttmann S. 217). 
Das Silber, das zum Kaufmanne übergeht, ist also 
Kauf- Silber, wie man es als Handels - und Tausch- 
Artikel gebrauchte. Wahrscheinlich wurde eine besondere 
Gattung yon Silber, vielleicht das allerfeinsle, dazu genom- 
men; denn Abraham's Kauf soll 1 Mos. 23. als ein ganz 
ehrlicher und für den Verkäufer vorteilhaft dargestellt 
werden. 

68. 

Eheliche Verhältnisse der Morgenländer. 

Wenn in der Darstellung dieser Verhältnisse die he- 
bräischen Schriften und Homer oft selbst bis auf Kleinig- 
keiten genau parallel sind, so erklärt sich dieses vollkom- 
men aus ihrer Ueberemstimmung in der Grundansicht vom 
Werthe des weiblichen Geschlechtes. Uniäugbar stand 
nach römischen und germanischen Begriffen das Weib 
durchgängig viel höher, als nach griechischen und hebräi- 
schen. Dort war es, mehr oder weniger, ein Gegenstand 
der Verehrung; hier der Geringschätzung und Unterdrückung* 
Schon in der Erzählung vom Sündenfalle, 1 Mos. 3* ist 
die grössere Verfuhrbarkeit des weibÜchen Geschlechts un- 
verkennbar ausgesprochen; und die späteren Rabbinen fol- 
gerten, wie wir aus 1 Gor. 11. 1 Timoth. 2. sehn, auch 
aus der späteren Schöpfung des Weibes die Unterwürfig- 
keit desselben unter den Mann. Der Apostel jedoch warnt 
vor aller Uebcrtreibung dieser Ansicht und giebt den na- 
turgemässen Standpunct an, wenn er 1 Cor. 11, 11. 12. 

12 
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sagt: „auch der Mann ist nichts ohne das Weib; denn er 
ist Tom Weibe gebohren und Alles ist von Gott." Ein 
sehr starker Ausdruck von Geringschätzung ist Kohel. 7, 
27: „bei meinem Forschen nach Weisheit fand ich Etwas, 
bittrer ab den Tod, das Weib;'* womit Hesiodus harmo- 
nirt Opp. et D. 373: 

8g ys yvvaixl jcixo&s, ninottf oys <piXrjty6c 
Zwar reden Beide, wie der ganze Zusammenhang lehrt, 
zunäcbst nur von der Buhlerin; aber die Allgemeinheit des 
Ausdrucks giebt doch der Bemerkung einen weiteren Um- 
fang. Bekannt ist der Weiberhass des Euripides, welcher 
in der Medea, V. 579 sogar den Wunsch ausspricht: 
möchte es gar keine Weiber geben! 

ovtag av ovx rp> ovdlv dv&Qco7toig xaxov. 
Zwei Fehler werden insbesondere aus der Schwachheit 
des weiblichen Geschlechts abgeleitet, leidenschaftlicher 
Hass und Schwatzhaftigkeit. In ersterer Beziehung sagt 
Sirach 25, 25: „alle Bosheit (xaxta — ist erträglich); 
nur nicht (xai ftiy) der Weiber Bosheit !" Und Homer 
Od. 11, 427, von der Ermordung des Agamemnon durch 
Klytämnestra : 

C3Q ovx oilvoxtQOv xai xvvtbqov äkXo yvvcuxog, 
fjug dij xoiavxa pst« (pgeölv foya ßdXqtai. 
Was das Zweite belfifft, so ermahnt Micha 5, 7 (freilich 
in schlimmen Zeiten): „bewahre deines Mundes Thür vor 
Der, die dir am Busen ruht. 1 " Und eben so Od. 11, 442: 
pi) yvvaixl pvftov dnavxa mcpavöxtpsv, 
dXXä t6 plv <pu6ftou y zd dl xai xexQV{iptvov üvai. 
Daher denn auch jenes Sophokleische : yvvai^ yvvai^lv ij 
ttyq xoöpov <p&Qu; und der Apostolische Befehl 1 Cor. 
14, 34: „die Weiber sollen schweigen in der Gemeine." 

Aus dieser Ansicht vom weiblichen Geschlechte ergab 
sich nun von selbst für das eheliche Verhältniss 
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nicht eine Coordination, sondern eine bedeutende Subordi- 
nation der Ehefrauen. Dass sie gekauft wurden, deutet 
schon auf ein Sclatenähnliches Verhältniss hin, und wenn 
auch kluge Hausfrauen sich natürlich ein grosses Ansehn 
zu erwerben wussten, so erkennt man doch, z. B. in der 
energischen Anrede des mündig gewordenen Telemachos 
an seine Mutter, Od. 1, 358. 59, ein entschiedenes Ueber- 
gewicht der männlichen Auctorität im Hause. Daher 
schreibt sich denn ferner bei den Griechen die sehe grosse 
Freiheit itn Concubinate; die sich am stärksten ausspricht 
in dem langen Register Ton Geliebten, welche Zeus IL 
14, 315 ff. seiner Gemahlin vorhält Bei den Hebräern 
kam noch hinzu die Polygamie, und in Folge derselben 
die leichlere Ehescheidung. Zwar war diese Polygamie 
niemals allgemein, sondern blieb in der Regel auf die Rei- 
cheren eingeschränkt: sie bildet aber doch einen wesentli- 
chen Unterschied zwischen dem hebräischen und dem grie- 
chischen Hausstande. Wie sehr dieselbe dem griechischen 
Leben fremd war, kann man besonders daraus abnehmen, 
dass selbst in der alten Mythologie sich keine Spur von 
ihr findet. Vater Herodot sagt auch ausdrücklich 2, 92 r 
sie sey den Griechen, wie den Aegyptern von jeher unbe- 
kannt gewesen. 

Doch es ist Zeit, nun die oben versprochenen Paral- 
lelen näher zu betrachten! — Dass der Vater gewöhnlich 
seinem Sohne eine Frau aussuchte, ohne diesen eben da- 
bei zu fragen, lehrt das Verfahren Abrahams bei der Ver- 
heirathung Isaaks, 1 Mos. 24, 4. Eben so sagt Achilleus 
Ii. 9, 394: sein Vater Peleus werde ihm schon selbst eine 
Frau geben (ywaixa ya^söastai avtög). Hingegen bei 
der Verheirathung einer Tochter vom Hause haben ausser 
den Aeltern auch die Brüder eine Stimme; weil es dabei 
auf Erhaltung und Vermehrung der Stammes -Ehre an- 
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kommt So unterhandeln 1 Mos. 84, 7. die Sohne Ja- 
kobs wegen der Verheirathung ihrer Schwester Din/ih: so 
fordert hymn. in Vener* 1S5 die als Mädchen erschei- 
nende Aphrodite den Anchises auf: er solle sie nicht bloss 
seinem Vater und seiner Mutter, sondern auch seinen Brü- 
dern (xaöiyvyxoig) vorstellen, ob sie zum Weibe für ihn 
geeignet sey: 

tl tot dsutaXltj yvvt] lööoucu, q$ xal wSxL 
Der Bräutigam muss dem Vater der Braut einen Heiraths- 
kauf ( Höva ) geben, und ist die Braut Tielgesucht, so wird 
sie dem Meistbietenden zu Theil, Od. 15, 18. dies ist die 
ako%og pvrfix-q (Od. 1, 36), ntoVN (2 Mos. 22, 15). Nur 
wenn der Brautvater sehr reich ist, wie Alkinoos (Od. 7, 
310 — 16), oder wenn der Bräutigam ausgezeichnete Ver- 
dienste hat, wie Achilleus (B. 9, 141 ff.), so wird ihm die 
Tochter ohne Verkauf (uvutdvo$ xal ditQidtrjv) hingege- 
ben: er bekommt vielmehr noch eine MTfgift. IL 13, 366* 
Vergl. Nitzsch Anm. zu Od. 1, 277 und 2, 197. Ganz 
dieselben Sitten bei den alten Hebräern. Auch hier muss 
der Bräutigam dem Vater der Braut ein inb (eine Mor- 
.gengabe) geben (1 Mos. 34, 12. 2 Mos. 22, 16), und 
dieser verkauft (13») also seine Tochter.* Als daher Elie- 
ser nach Mesopotamien zieht, um für den Sohn seines 
Herrn, Abraham, eine Braut zu suchen, nimmt er allerlei 
Schätze mit (1 Mos. 24, 10): Rebekka hingegen (V. 61) 
bekommt keine Aussteuer aus dem väterlichen Hause. War 
aber der Brautvater schon an sich reich; so hielt man es 
für unanständig, wenn er sich durch seine Töchter noch 
mehr zu bereichern suchte. In diesem Sinne klagen die 
Töchter Laban's gegen Jakob 1 Mos. 31, 15: „ unser Va- 
ter hat uns wie Fremde behandelt, indem er uns nicht 
nur verkauft, sondern überdies auch (OJ) unser Geld 
verschlungen hat." Als hingegen Kaleb seine Tochter dem 
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Tapf ersten zur Ehe verheisst, gewährt er ihr auch eine 
Mitgift (Rieht 1, 11 — 15); und als Saul dem David seine 
Tochter anbietet, sagt er ausdrücklich: er wolle kein ina 
haben, 1 Sam. 18, 25. — 

Im Betreff der Blutschande waren die Begriffe der 
Urwelt noch ziemlich schwankend, und viele Grade der 
Verwandtschaft, welche man späterhin als ein Ehehiuder- 
niss ansah, wurden nicht beachtet. Den Oedipus in der 
griechischen Urgeschichte trifft zwar der Fluch, weil er 
seine Mutter Jokaste geheirathet hat, und eben so den 
Rüben, weil er dem Kebsweise seines Vaters beigewohnt 
( 1 Mos. 49, 8). Allein Abraham hatte die Sarah als seine 
SchMester zur Frau, und zwar als Stiefschwester (von 
demselben Vater, aber von einer anderen Mutter, 1 Mos. 
20, 12), und sein Bruder Nachor hatte Milkah, die Toch- 
ter seines Bruders Haran, geheirathet (1 Mos. 11, 29). 
Dieselbig en Fälle kommen ähnlich im Homer vor. Die 
sechs Söhne des Aeolus hatten ihre sechs Schwestern zu 
Frauen (Od. 10, 7), und Alkinoos, König der Phäaken, 
hatte die Tochter seines Bruders Rhexenor, Arete, gehei- 
rathet (daher heisst es Od. 7, 54 ff.: ix toxijöv xav «v- 
t<Sv 9 d. h. seine Aeltern waren ihre Grossaltern ). Eine 
solche blutsverwandte Frau seheint dann auch eine grös- 
sere Gewalt, als gewöhnlich, im Hause geübt zu haben. 
Sarah benimmt sich gegen Abraham ziemlich herrisch 
(z. B. 1 Mos. 21, 10) und Arete wird von ihrem Gemahle 
geehrt, eug otrng l«l %frovl xUzai akkrj; so dass sie so- 
gar dvögaöL vslxsa Ivst (Od. 7, 67 — 74). Auch in der 
Mythologie spricht sich dieses aus in dem gebieterischen 
Auftreten der Juno, als Jovis et soror et vonjux (Horat, 
Od* III, 3, 64). — Nach einer langjährigen Ehe nannte 
der Mann seine Frau mit dem ehrenvollen und schmei- 
chelnden Namen xovQiAirj ako%og (II. U 114 und Od. 15, 
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22. 356); welchem das hebräische nute ( Jugend - 

Weib) entspricht, Jes. 54, 6. Sprüchw. 5, 18. Daher 
auch die mit ihr erzeugten Kinder ca^wa Ps. 127, 4. 

In der Ehe kinderlos zu seyn, oder seine Kinder zu 
Yerlieren, galt besonders desswegen für ein grosses Unglück, 
weil man dann sein Vermögen Fremden hinterlassen 
musste. Kohel. 6, 2: 

Ein fremder Mann verzehrt es. 

Das ist nichtig und eine böse Plage! 
Diese fremden Erben fuhren D. 5, 158 und 1 Mos. 15, 2. 
gleichmassig rathselhafte Namen. Dort heissen sie 
Qcoötaly welches man von ZVQ a ableitet, und durch Wit- 
wen-Beschützer, d.h. Seitenyerwandte, wenig wahrschein- 
lich, erklärt 1 Mos. 15. wird Elieser von Abraham ge- 
nannt *n*a pttto ja. Nun bedeutet *ry»a ja gleich nachher 
den im Hause gebohrenen Sclaven. pttto aber ist wohl 
für l|ttfo, Besitz, gewählt, bloss um ein Wortspiel mit dem 
dabei stehenden ptow, Damascener, zu bilden. Also: filius 
possessionis domus meae, wahrscheinlich: mein erbender 
Haus - Sclave. — Um die Kinderlosigkeit zu entfernen, 
nahm man, mit oder ohne Bewilligung der Ehefrau, Kebs- 
Weiber an (vielleicht von ttfas, subigere feminam), de- 
ren griechischer Name naXXa%L$ (IL 9, 449) , pellex, ohne 
Zweifel von dem Semitischen «tt^s herstammt. Streng 
hingegen wurde, zufolge der herrschenden Sitten, eine Ver- 
letzung der ehelichen Treue durch das Weib geahndet; 
welche daher nur unter dem Schleier der Verschwiegen- 
heit und durch mancherlei Ränke ausgeführt werden konnte« 
So erklärt sich die auffallende Aehnüchkeit der Geschichte 
von Josephs Verläumdung durch das Weib Potiphars, 
1 Mos. 39, 14, mit der, von Bellerophons Verläumdung 
durch Anteia, die Gemahlin des Königs Prötus, II. 6, 165. 
— Waren die Kebsweiber schwanger geworden, so nah- 
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men sie natürlich leicht einen stolzen Ton gegen die kin- 
derlose Hausfrau an. Daher der Zorn der Sarah gegen 
ihre Sclavin Hagar, 1 Mos. 16, 5. So hat auch König 
Laertes Od. 1, 432 eine Sclavin, welche er ehrte gleich 
seiner Gemahlin; aber er wagte nicht, ihr beizuwohnen: 
%6lov d' dkkivs yvvatxog. Sah eine Hausfrau, welche 
selbst Söhne hatte, sich gegen eine Beischläferin zurückge- 
setzt, so rächte sie sich wohl dadurch, dass sie einen ih- 
rer Söhne überredete, sich mit dem Kebsweibe zu vermi- 
schen; was denn eine Verfluchung von Seiten des Vaters 
zur Folge hatte. Solche Kabalen aus dem Harem (olxog, 
Od. 1, 356; ganz wie rva, 1 Mos. 39, 11) erzählt aus 
Homer vom Phönix, welcher aus seinem Vaterlande geflo- 
hen war, weü ihn der Fluch des Vaters getroffen hatte; 
indem er, auf das Andringen seiner Mutter, dessen Kebs- 
weib beschlafen hatte: %v fy^'pafi y&QOVta; 11.9,449—55. 
Und wenn Rüben, der Sohn der Lea, die Bilhah, seines 
Vaters Kebsweib, auf eine ähnliche Weise missbrauchte * 
(1 Mos. 35) 22), so geschah es ohne Zweifel, um die Zu- 
rücksetzung seiner Mutter zu rächen. Ueberhaupt usur- 
pirte man durch Schändung der Concubinen des Vaters . 
die väterliche Gewalt; wie Absalom that, als ihm die Em- 
pörung gegen seinen Vater David gelungen war, 2 Sam. 
16, 21. 22. Aus demselben Grunde wurde es von Salomo 
seinem Bruder Adonia als ein Versuch zur Empörung an- 
gerechnet, als derselbe die Concubine David's, Abisag von 
Sunam, zum Weibe begehrte; 1 Kön. 2, 22. — Die Söhne 
der Kebsweiber (vo&oi) hatten übrigens nicht gleiche 
Rechte mit den eheleiblichen (yvrjöiotg). Dies sieht man 
aus Od. 14, 202—10, wo die ächten Söhne dem Bastard 
nur Weniges von der Erbschaft zufliessen lassen (paka 
navQcc doöav. Vergl. Nitzsch zu Od. 4, 10), und eben 
so aus der Behandlung des Ismael (1 Mos. 21, 10) und 
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des Iolham (Rieht 9« vergl. mit 8, 31). Genau parallel 
ist Rieht« 11, 2, wo die ächten Sohne den Jephthah aus- 
treiben, sprechend: „du sollst nicht mit uns erben; denn 
du bist eines andern Weibes Sohn." — Von den, den He- 
bräern und Griechen gemeinschaftlichen Hochzeitsgebräu- 
chen erwähnen wir nur die feierliche Prozession der Braut 
und des Bräutigams mit ihren Begleitern durch die Stadt, 
unter Fackelschein, Musik und Gesang und Tanz, B. 18» 
492 ff. und die Kleider, welche die Braut den Hochzeits- 
gästen geben musste, Od, 6, 28. Parallel ist mit Jenem 
die Parabel yon den klugen und thorichten Jungfrauen, 
Matth. 25, 1 ff. (wo nur statt der Fackeln Lampen vor- 
kommen); mit diesem die Hochzeit Simsons, der seinen 
Gästen Feierkleider giebt, Rieht 14, 12. So muss man 
auch die yon den Makkabäern (bei Nacht) Überfallene 

- 

Hochzeits-Prozession ansehn, 1 Makk. 9, 37 & 

Frauenzimmer-Putz. 

Die bekannte Schilderung der Putzsachen eines hebräi- 
schen Frauenzimmers, Jes. 3» 18 — 23. gewinnt aus den 
ähnlichen Schilderungen im Homer weniger Licht, als man 
erwarten sollte. Nämlich EL 18, 401 nennt der Dichter 
vier, vom Vulkan gefertigte, Metall -Zierrathen: 
noQitag t«, yvapiczas & £Atxa?, xdXvxag rs xal opnovg 
Und II. 22, 468 ebenfalls vier Stücke von Kopfeeugen 
(dEtipccta CcyaXosvtcc, Bänder oder Hauben): 

atiitvxa, XMQV<paX6v te löl nXsxtrjv ävadfaprpf, 

xQTjdspvov te. 

Aus diesem Verzeichnisse lassen sich höchstens etwa die 
&Uxsg (Armketten) mit den Mitf des Jesaia, und das *6~ 
xQV<palov mit den ta^attj (Haarnetzen) vergleichen. Al- 



Digitized by 



185 

■ 

lein lehrreich ist die Parallele doch 'in so fern, als man 

sieht: der Schmuck der Griechinnen war einfacher; der 

der orientalischen Frauenzimmer mannichfaltiger und phan- t 

tastisch überladener. Daher jenes Horazische (Od. I, 38): 

Persicos odi, puer, apparatus. 
Wenn übrigens die Schilderung im Jesaia, wie im Homer, 
viel Dunkeles hat, so muss man bedenken, dass wir es 
mit Mode -Sachen zu thun haben, welche ihren Namen 
oft von sehr zufalligen Umständen erhalten, und wobei 
daher die Etymologie nur einen sehr unsicheren Führer 
abgiebt. Ist doch aus demselben Grunde der Schleier, 
welchen der Apostel unter dem Namen l&völa (licentia) 
1 Cor. 11, 10 den Frauenzimmern zu tragen empfiehlt, 
yon jeher ein Kreuz der Ausleger gewesen. Es scheint am 
natürlichsten, ihn zu rerstehn als Ehren-Zeichen, als 
Zeichen der grosseren Gewalt, wodurch das ehrbare Frauen- 
zimmer sich yon den Hetären unterschied. Aehnlich 
nannte man in der Römischen Kaiserzeit einen gewissen 
Perlen -Schmuck elencJius (lAey^og), welches Böttiger: 
Respects- Perlen übersetzt. Sie dienten nämlich dazu, den 
Frauen im Publikum Platz zu machen ; daher P Haitis lüst. 
nat. IX, 85. sagt: lictorem feminae in publice* unionem 
esse. Vergl. Böttiger in der Sabina H. S. 156. 

♦ 

♦ 

TO. 

- 

Goldschmuck der Haare. 

Da das Jes. 8, 24 erwähnte „gedrechselte Werk" 
(ni#3» ntoc) den Gegensatz bildet zu nn"}£, der Glatze, 
so muss es unläugbar etwas am Jlaupthaare Befindliches 
gewesen seyn. Nun haben schon die LXX darunter ver- 
standen einen xoöpog rrjg xB<pakijg %Qv6tog und R. Sal. 
Jarchi erklärt es bestimmter durch in die Locken gefloch- 
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tene Goldblättchen. Gesenks (mit J. D. Michaelis) wen- 
det dagegen ein, dass der Gegenstand weniger passend 
scheine; indem ja auch eine Glatze wohl mit Goldblätt- 
chen geschmückt werden könne. Er versteht daher den 
Ausdruck als «spöttische Bezeichnung der gedrechsel- 
ten, d.h. künstlich gedrehten und steif geordneten Locken 
selbst (nach der Uebersestzung des V ulg* crinis crispans). 
Allein da das Wort ntrfpjo {femin. ) sonst immer nur von 
wirklich gedrechselter Arbeit (zoqewov, opus tornatum, 
in Holz oder Metall) vorkommt, so scheint mir diese Er- 
klärung etwas zu Modernes zu haben. Auch wird man 
nicht zugeben können, dass die Goldblättchen keinen Ge- 
gensatz zu der Glatze bildeten ; denn sie sind ja eben cum ; 
adjuneto zu verstehn, von den Locken, in "welche sie, des 
Schmuckes halber, eingeflochten waren. Was aber be- 
sonders die Erklärung der LXX begünstigt, ist der Um- 
stand, dass solcher Goldschmuck der Haare nicht erst bei'm 
Plinius vorkommt, sondern schon in dem gleichzeitigen 
Homer. IL 17, 52 wird von dem Trojaner (also Morgen- 
länder) Euphorbus als etwas Merkwürdiges angeführt seine 

xko%pol, o$ %Qv6<p ts xal aQyvQco tötpyjxcovto, 
die Locken oder Flechten, welche mit Gold und Silber 
Wespenartig abgetheÜt und davon durchfochten waren. 

IL 

Zu Spruch w. 2 5, 11. 

Ein Wort, zur schicklichen Zeit geredet, wird hier 
verglichen mit goldenen Aepfeln *|03 M»sfyM, d. h. nach 
Luther: in silbernen Schaalen. Dies ist jedoch mehr erra- 
then; da n"Otoü wörtlich figura heisst Also in figuris 
argenteis , d. h. von solchen eingeschlossen, damit umge- 
ben. Mann kann darunter, mit dem Syrer und Chald. und 
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Vulg. caelaturas argenteas verstehn, also eingeschnittene 
und mit Silber ausgelegte Arbeit. Die Worte verstatten 
jedoch auch, an eigentliche Reliefs oder Basreliefs von Sil- 
ber zu denken, welche (etwa in der Form von Laubwerk) 
die goldenen Aepfel umgeben. Jedenfalls haben wir hier 
die merkwürdige Erwähnung eines morgenländischen Kunst- 
und Luxus -Artikels. Auch Homer kennt solche mit Silber 
eingefasste Goldgeräthe (s. oben Nr. 57. yon den Phöni- 
ziern). Namentlich schildert er Od. 6, 232—34 die Schön- 
heit des von der Athene verjüngten Odysseus: wie wenn 

XQViSov ittQi%tvsxai ccQyvQG) avriQ 
— Xagtevta ds £oya xbXüu\ 
so hatte Athene Lieblichkeit über ihn ausgegossen (xat- 
i%tvB %&qw, vergl. wegen des Ausdrucks Psahn 45, 3). 
Man sieht hieraus, dass der Vergleichungspunct bei den 
'zeitgemässen Worten in der Vereinigung einer werth- 
vollen Materie mit der schönen und angenehmen 
Form liegt 

r 

12. 

Leibeigenschaft. 

Die einzelnen Unterschiede, welche das Mosaische Ge- 
setz zwischen einem hebräischen und einem ausländischen 
Sclaven aufstellt, hat J. D. Michaelis im Mos. Recht II. 
S. 364 ff. richtig angegeben. Anstatt aber mit de Wette, 
Lehrb. der biblischen Archäologie §. 160, diese Distinction 
für unnöthig zu halten, glaube ich vielmehr, dass Michae- 
lis sie nicht scharf genug aufgefasst, und das eigentliche 
Princip derselben übersehn hat. Die beiden Hauptstellen, 
2 Mos. 21, 2—11 und 3 Mos. 25, 39 — 54 unterscheiden 
nämlich ganz bestimmt zwischen einem ausländischen, 
durch Krieg oder Kauf erworbenen, und zwischen einem 
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hebräischen, durch Schulden oder Armuth in die Sclaverei 
gerathenen Leibeigenen. Tfur der Erstere war ein eigent- 
licher Sclave: den Letzteren sollte man, zur Unterschei- 
dung, Schuldknecht nennen. Der erstere hatte gar 
kein Personen -Recht; er war eine Sache (n3|Dtt, man- 
cipium), und als solche jeglicher Willkühr des Herren 
biossgestellt und vom Gesetze nur wenig geschützt Ein 
hebräischer Mann dagegen, welcher Schulden halber leib- 
eigen werden musste, oder in der äussersten Armuth (an- 
ders geschah es gewiss nicht leicht) seine Kinder zu Leib- 
eigenen verkaufte, stand in einem wesentlich verschiedenen 
Verhältnisse. Zwar wird derselbe 2 Mos. 21, 2. ■na» izv 
genannt; allein dies wohl nur desswegen, weil die weniger 
ausgebildete hebräische Rechtssprache, eines besonderen 
Wortes ermangelnd, sich des allgemeinen im weiteren 
Sinne bediente. Denn 3 Mos. 25, 39 wird ausdrücklich 
gesagt: „einen solchen sollst du nicht als Sclaren behan- 
deln (izv nnbP 1a nijvn «S), sondern nur als einen Tag- 
löhner (VDitj) oder Inquilinen (awin). Wenn nun ein 
solcher Leibeigner 1) zu jeder Zeit freigelassen werden 
musste, sobald er selbst, oder ein Anderer seine Schulden 
oder seinen Kaufpreis bezahlt hatte (3 Mos. 25, 47 IL); 
2) wenn er im Sabbath- oder Jubel- Jahr* ohne Weiteres 
und gesetzlich frei wurde; 3) wenn seine Tochter nicht 
an Fremde verkauft werden durfte, und durch eine Hei- 
rath mit dem Sohne ihres Herren die Freiheit erhielt 
(2 Mos. 21 9 8* 9) — so sieht man deutlich: dass er sein 
Personen -Recht gar nicht für immer verloren hatte, und 
nur ad tempus dienstbar geworden war. Eine genaue 
Parallele hiezu bieten die AltrÖinischen Verhältnisse. Zah- 
lungsunfähige Schuldner hiessen bei den alten Römern 
nexi, und wurden hart und Sclarenmässig behandelt, konn- 
ten auch ganz nach Willkühr von dem Gläubiger gelÖdtet 
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werden. Vergl. die herrliche Darstellung bei Niebuhr Rom. 
Geschichte. Zweite Ausg. II. S. 666 ff. Dies wurde aber 
A. ü. C. 429 durch einen Volks- Tumult abgeschafft; wie 
Livius erzählt, VIII, 28? ita nexi sohiti; cautumque in - 
posterum, ne necterentur. Allein späterhin scheint man 
für dasselbe Verhältniss, das immer, wenn auch unter mil- 
deren Formen, wieder Torkommen rausste, den Namen 
addicti erfunden zu haben. Denn Quinctilian Inst. orat. 
VII, 3, wo er von der rednerischen Angabe der wesentli- 
chen Merkmale eines Begriffes (proprio, ac differentia) 
redet, giebt folgendes Beispiel: an addictus, quem lex 
servire, donec solverit, jubet, servus sit? Dar- 
auf fuhrt er eine alte Entscheidung an: servus esL, qui 
Servitut em servit (ganz der obige hebräische Aus- 
druck); und dann giebt er selbst die nähere Bestimmung: «. 
servus, quum mamimiUitur y libertinus fit\ addictus, 
recepta übertäte, ingenuus; ad servum nUlla lex 
pertinet; addictus legem habet Auf dieselbe Weise 
hatte also auch Mose dafür gesorgt, dass ein hebräischer 
Mann seiner Freiheit nie unbedingt beraubt werden konnte. 

73. 

Zu KoheL 10, 6. 

Hier wird es für ein grosses Uebel erklärt, wenn die 
Thorheit grosse Würden erlangt; wenn Sclaven auf Ros- 
sen reiten, Mährend Fürsten zu Fuss gehn müssen (vergl. 
Jes. 32, 5: wenn ein Narr Fürst, und ein Wicht Edler 
genannt wird). Den psychologischen Grund davon führt 
Claudianus aus: in Ehtrop. Hb. I. V. 181: 

Asperius nihil est humili 9 quum surgit in aüum. 
Cuncta jerit; dum cuncta timet : desaevit in omnes, 
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Uty se posse, putenti nec bjsllua letrior ulla 
Quam servi rabies, in libera terga furentis. 

14. 

Das Richten und das Recht. 

BfittJ mit dem Accusativ bezeichnet die vollziehende 
Justiz, also sowohl die Unterstützung des Unschuldigen 
(Jes. 1, 7), als die Bestrafung des Schuldigen (1 Sam. 3, 
13) und daher das Regieren Uberhaupt (1 Mos. 19, 9. 
Eben so steht H. 8, 4SI: Tgaöl xal davaoiti 6W£«v, 
für regieren). Hingegen mit steht es von der deli- 
berativen, zwischen den Partheien yermittelnden Justiz* 
Daher 1 Mos. 81, 53: die Götter mögen richten wattf ^a, 
wörtlich : was zwischen uns beiden streitig ist Ezech. 34, 
22: ich will richten ntoS nto ^a, wörtlich: das Verhält- 
niss (die Mitte) eines Schaafes gegen das andere. Hieraus 
erklärt sich der ähnliche Ausdruck II. 23, 574: 

ig p&tiov ap(poT&QOtöi dWööarg, (nfl 9 Iri apoyg! 
d. h. also: richtet yermittelnd, entscheidet zwischen Bei- 
den unpartheiisch. Hiob 9, 33 heisst es von einem sol- 
chen Richter malerisch: „er legt die Hände auf Beide" 
nämlich um sie gegenseitig vom Unrecht abzuhalten. Die 
homerischen Richter bedienten sich zu demselben Zwecke 
ihrer <5xi\ntQ<x. D. 18, 506: 

xoiöiv Ibtsiz' ij'CöOov, dfioißrjdls dl ölxafrv. 
Der Ausdruck wird auch auf Bündnisse übergetragen; in 
so fern die Gottheit dabei nicht bloss Zeuge, sondern auch 
Richter seyn sollte. Daher Laban 1 Mos. 31, 49 spricht: 
Jehova tj^ai *)^, er sehe (und entscheide) was zwi- 
schen mir und dir (streitig) ist 

Das Recht (catrto) beruhete in der Urzeit nicht auf 
geschriebenen Gesetzen, sondern auf Gewohnheit und Her- 
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kommen. Dieses spricht sich sehr deutlich dadurch aus, 
dass im Alten Test, wie im Homer so häufig Recht steht, 
wo wir Brauch, Weise, auch wohl gewöhnliche 
Beschaffenheit setzen würden. Ii. 9, ISS: sich zu 
vermischen mit einer Sclavin, ist Brauch (di/ug) aller Men- 
schen, av$Q<5v rjde yvvaixäv. 1 Mos. 19, Sl heisst es 
von einer ähnlichen Veranlassung: y^M* — Od. 

, 14, 59: dlxri dpaov. 18, 275: Ölxtj pvqtfTyotfi; ; 19, 42: 
d. fowv; 24, 255 (19, 160): ö\ ysQovtav. In allen die- 
sen Stellen ist die Lebens- und Handlungsweise zu 
verslehn. Und eben so Rieht. IS, 12: «»ran xssrcto, die 
Lebensweise des Knaben (wo als Erklärung hinzugesetzt 
ist intoc*). Rieht 18, 7: »OY* üattto, die sidonische 
Sitte oder Lebensweise. — Od. 11, 218: dass man sie 
nicht mehr in die Arme schliessen kann, avrt] dtxq lötl 
ßgorav, ors %iv ts ftavato* Hier ist dlxrj offenbar Be- 
schaffenheit; ein Begriff, der sich aus Gewohnheit 
entwickelt hat. Eben so Jerera. 30, 18: ostf», die 

Einrichtung des Palastes. — Uebrigens ist oattjo (und eben 
so dlxrj) auch der Gegenstand der rechtlichen Entschei- 
dung, die Rechtssache; und wie Psalm 58, 2 denRich- 
tern gesagt wird itsattto o^ttfro: ihr solltet gerade ( un- 
parteiisch) richten; so heisst es II. 18, 508 von den Par- 
iheien: off petd xolOi 8Urjv Iftvvtaxa tlitoi. — ttattto 
ist ferner das gesetzlich zu Leistende, namentlich die Ab- 
gaben an den König (1 Sam. 8, 11), oder die Priester 
(5 Mos. 18, 3); und so werden auch R. 9, 156 linctQal 
öifU0T£ff an den König entrichtet Vergl. das französische 
droits. — In der Stelle Od. 4, 691: „nach Willkühr den 
Einen zu hassen, den Andern zu lieben, ist dlxij ßaöi- 
Aijov," kann dlxq sowohl Weise, als Recht übersetzt 
werden: Ersteres würde sich beziehn auf die Launen der 
Könige, Letzteres auf ihre durch kein Gesetz eingeschränkte 
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Macht Vergl Kohel. 8, 2 — 4: „halte das Gehot des 
Königs! denn er thut, was er will; und wer darf zu ihm 
sagen: was machst du?" Hioh 34, 18: »wer darf zum 
Fürsten sprechen: Nichtswürdiger?" — In der nomadi- 
schen Lehensweise giebt es bekanntlich noch kein allge- 
meines Gesetz: daher sehn wir die Hebräer vor Mose als 
unabhängige Hirten -Familien umherziehn, in denen der 
Hausvater die richterliche Gewalt ausübt Schwer ist der 

i 

Uebergang solcher Nomaden in einen förmlichen Rechts - 
Zustand: daher der Verf. des Buchs der Richter von den 
Israeliten yor Samuel mehrmals sagt: „es war kein König 
im Lande und Jeder that, was ihm wohlgelieL" Rieht 
1 21, 25* Eine Spur dieser Lebensweise findet sich noch 
in den homerischen Kyklopen, Od. 9, 105 — 115. Sie 
sind Nomaden, welche weder pflügen, noch pflanzen. 

tolöiv d* ovv äyogal ßovkrjcpoQoiy ovts de/udt££. 

— &S(u6t£vsi, Öl ixaütos 

natdav yd' aX6%av, ovö' äUqlav dttyovöi. 



Gebrauch des Weines. 

Die berühmte Stelle Sprüchw. 31, 4 — 7. lautet: 
Nicht den Königen, o Lemuel, nicht den Königen das 

v Wein trinken ! 

Und Fürsten nicht Berauschendes! 
Dass sie nicht trinken und das Gesetz vergessen 
Und verkehren das Recht aller Duldenden. — 
Gebt Berauschendes dem Elenden 
Und Wein den Herzbetrübten! 
Die mögen trinken und vergessen^ ihrer Armuth 
Und ihres Jammers nicht mehr gedenken. 
Dass in der ersten Hälfte ttn zu suppliren sey, sieht man 



Digitized by Google 



103 

i 

aus dem Farallelisnras der zweiten. Das ungewöhnliche 
w in der zweiten Zeile ist nicht desiderium (von him), 
sondern wohl Schreibfehler für n< oder W, und zwar nicht 
die Frag -Partikel wo? sondern eine alterthümliche Ab- 
kürzung der Negation j*»k, die sich noch Hiob 22, 30 und 
an dem Namen Haan« findet. Die wunderbare Doppel- 
kraft des Weines, dass er eben sowohl stärken, als schwä- 
chen kann, ist, wie in dieser Stelle, so im ganzen Alter- 
thume anerkannt. Psalm 104, 15 wird der Wein als Herz- 

i 

erfreuend gerühmt, und 1 Tim. 5, 23 empfiehlt der Apo- 
stel dem Timotheus olvov öfayov, um seines schwachen 
Magens willen. So sagt auch Hekabe zu dem aus der 
Schlacht kommenden Hektor U. 6, 261: 

dvögl da xeKfiijäti ptvog ptya olvog aii«. 
Hieraus erklärt sich Psalm 78, 65: „der Herr ewachte wie 
ein Schlafender, und wie ein Held, j«ö fällt}!) y der yom 
Weine (gestärkt) jauchzet." Gesenius und de Wette über- 
setzen: der vom Weine übermannt ist (von dem selte- 
nen Stammworte ^1, besiegen). Allein dieses scheint mir 
nicht passend; denn der HauptbegrifT ist der der gestei- 
gerten Kraft. Diese nur hat ein Held wohl, wenn er 
yom Schlafe erwacht, oder- yom Weine erregt ist, aber ge- 
wiss nicht, wenn ihn der Wein übermannt hat, oder gar, 
wenn er vom Rausche aufwacht (de Wette). — Hektor, 
in der angeführten Stelle, yerbittet den Wein, weil er 
nicht stark, sondern weichlich mache. V. 265: 

Die alten Hebräer warnten um so stärker vor dem Miss- 
brauche des Weins, weil die Gravität des Mannes, die sie 
so hochschätzten (de Wette BibL Archäol. S. 828) nicht 
damit bestehn kann. Sprüchw. 20, 1: Ein Spötter ist der 
Wein, Berauschendes macht Lärm 

Und Jeder, welcher darin taumelt, ist nicht weise. 

13 
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Zu diesen Worten bildet einen Commentar, was Odysseus 
sagt, als er selbst ein wenig genippt hatte, Od. 14, 464 ff.: 
olvoq tflsos, ogt ifpirjxs nolvtpoova neg fiaA' atitai 
ttal fr* dxalov y&tatfat, *al % dpjrifaätfdax avcoytv 
xal xi htog itooerjxsv, ojceq % aförjvov afiuvov. 
VergL Sirach 32, 84—38. — Wegen des Tanzens ge- 
hört hieher der bekannte Ausspruch Cicero's: nemo saltat 
sobriiis, nisi forte insanit. Und daher nahm , es Michal 
ihrem Gemahl Dayid so übel, dass er, als König, vor der 
Bundeslade getanzt und „ sich entblösst hatte, wie die Nar- 
ren" 2 Sam. 6, 20. — Was das Ausplaudern der 
Trunkenen betrifft, so sagt Sirach 31, 31 (26): wie der 
Ofen prüft den Stahl (tito/topa, mit Anspielung auf ötopa, 
Mund) in der Härtung (ßayf/); so der Wein die Herzen 
in dem Zank der Ausgelassenen/ 4 Und Spriichw. 10, 19: 
Bei viel Reden bleibt Sünde nicht aus. 
■ Wer aber seine Lippen anhält, ist klug. 

TO. 

Zu Marc. 6, 2 3. 

Wie in dieser Stelle Herodes Antipas der tanzenden 
Tochter der Herodias bis zur Hälfte seines Königthums 
verspricht, wofür der parallele Matth. 14, 7: ö lav alty- 
6t]UU hat, so finden. wir dasselbe ausschweifende Verspre- 
chen auch sonst von Morgenländischen Königen, wenn sie 
Jemanden ausgezeichnet ehren wollen. Ahasveros z. B. 
leistet es der Königin Esther, Esth. 5, 3. 6. und Pharao 
sagt 1 Mos. 41, 40 zu Joseph: „nur dem Throne nach 
will ich grösser seyn als du." Wie es eigentlich zu ver- 
stehn sev, lernen wir aus Homer. II. 6, 193 giebt der Kp- 
nig vonLykien dem Bellerophon seine Tochter, und zugleich 
däxe öi ot %tyris ßatikritdos yprtv ««0*175. 
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IL 9, 616 sagt Achilleus zum alten Phönix: 

löov 3uo! ßaöitevs xal $/«ö*u [isIqso tipijg. 
Man sieht also , dass es ein • gleichsam sprüchwörtliches 
Compliinent war, welches im Ernste zu nehmen, wohl 
Niemandem einfiel; sondern der König wollte dadurch 
seinen Günstling an Macht und Ehre sich beinahe 
gleich stellen. ; 

■ * i • 

# * — i • - 

TT. 

Gestus der Flehenden. 

Bittende und Flehende pflegen im Homer das Knie 
(II. 21, 71), oder den Bart (yivuov, Ii. 10, 454; welches 
nicht das Kinn ist; denn II. 1, 500 heisst es ausdrücklich 
in* äv&tQBtovogi sondern der Bart, yöm Erzeugen der 
Haare)., oder Beides zugleich (Ü. 1, 500) anzufassen, das 
Knie auch zu küssen ( IL 8, 871 )+ Od. 14>' 279 ; xvt« 
yovvafr' iiav. Das Knie nämlich war bei dem sitzen* 
de ( n Könige dasjenige Glied!, welches der Supplikant am 
leichtesten erreichen konnte; der Bart galt im ganzen AI* 
terthume als Hauptgegenstand des männlichen Stolzes (Eu- 
ripid. Medea V. 64. kommt auch die Beschwörung 2tod$ 
ywsiovl vor). Bei den Hebräern nun fasste man den Bart 
nicht allein an, sondern küsste ihn auch (wie Joab 2 Sam. 
20, 9) ; dagegen war das Anfassen und Küssen der Knie 
unbekannt. Zwar übersetzt man fast allgemein Psalm 
12: *tt ipttb durch: küsset den Sohn! und versteht dieses 
von dem Huldigungs-Kusse auf Hand oder Knie (s. de 
Wette). Allein von einem Huldigungskusse konunt über* 
haupt in der Bibel nichts vor*), und die Erklärung ist 



*) Die von de Wette angefühlten Stellen sind nicht beweisend. 
Auch 1 Mos. 41, 40 ist der Sinn nicht: auf deinen Mund 

13* 
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ganz unhaltbar, wefl es notli wendig w nn (den bestimm- 
ten, V. 7. genannten Sohn) heissen mösste; anderer Schwie- 
rigkeiten nicht zu gedenken. Der Sinn ist ohne Zweifel 
(wie ihn schon LXX. Vulg. frei gegeben haben): adhae- 
rete y studete (die Grundbedeutung von p«*3; Ezech. 5, 13). 
puritatil Die (moralische) Reinheit bildet den Gegensatz 
gegen die verbrecherischen Ränke der Fürsten, V. 2* Zu 
der gangbaren Erklärung sagt Hieronymus : apertissima de 
Christo prophetia, und eben desshalb scheint sie so 
gangbar geworden zu seyn: allein noch viel merkwürdiger 
ist die messianische Beziehung des Psalms, wenn in un- 
serm Verse moralische Reinigkeit gefordert wird. — 
Sehr häufig ist die Redensart ö«o^ n\n.', aber schwer zu 
erklären. Sie bedeutet niemals schmeicheln, liebko- 
sen überhaupt (das homerische %biq\ xarapggstv, IL 5, 
424. Od. 4, 610; wie z. B. eine Mutter ihr Kind liebko- 
set), sondern stets: einen Höheren um Gnade anfle- 
hen (Hiob 11, 19. Ps. 45, 13. Sprüchw. 19, 16), und 
wird daher vorzugsweise von dem Flehen des Sünders zu 
Gott gebraucht (2 Mos. 82, 11. Dan. 9/ 13 u. s. w.)r 
Daher möchte ich auch nicht, mit Gesenius, das Arabische 

cJ^j didcis fuit (Pi. muleere) zur Erklärung herbeiziehn; 
so dass es wäre: das Gesicht streicheln; sondern eher 

könnte man an vaenus fuit (Pi. evacuavit) den- 
ken; so dass der Sinn wäre: das Gesicht (von den Zor- 
nes - Falten) leer machen, gleichsam expücare frontenu 
Allein noch näher liegt vielleicht das hebr« nVn, Kuchen, 
also geebneter Teig. Dies scheint auf ein Stammwort 
tAn, eben seyn, zu «ihren, o-os n\n wäre also: das Ge- 



wird küssen mein ganzes Volk; sondern (wie Muntinghe zu 
Pi. 2, 12 gezeigt hat): es wird an deinem Munde hängen, 
Befehl 
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sieht ebenen durch Wegschaffung der Zornes -Falten {cortu 
ponere vultum, OvicL Metamarph. XIII, 767). . Sinn« 
verwandt ist n;tf, ponere, welches mit eroa yom Ebenen 
des Ackers durch die Egge (Jes. 28, 25) und mit tttoa yoo 
der Beruhigung des Gemüths gebraucht wird (Ps. 131, 2; 
ganz wie componere animum, Plinii EpisU VII, 1« 
extr.). 

18. 

Ehren -Portionen. 

Als Joseph in Aegypten seine Brüder bewirthete, liess 
er ihnen von den Gerichten, die vor ihm standen, bringen 
(vo9 DHtD niHteo); wobei Benjamin eine fünfmal (nh; «tan) 
grössere Portion erhielt, als die Uebrigen, 1 Mos. 43, 34. 
— 1 Sam. 9, 23. 24 ladet Samuel den zum Königthum 
bestimmten Saul zu Gaste, und schickt ihm bei der Tafel 
eine besondere Keule (p>1«0 vom Braten, welche der Koch 
hatte bei Seite legen müssen; und lässt ihm dazu sagen: 
„dies ist der Re6t: leg* ihn vor dich und iss! denn zu 
seiner Zeit (n*1«b) ist er dir aufgespart." Ohne Zweifel 
war dies eine symbolische Sprache, womit Samuel den 
Saul erforschen wollte, ob er Lust habe, in seine Pläne 
einzugehn. Denn er setzt» zur näheren Erklärung hinzu: 
„ich habe das Volk geladen." Der geheime Sinn w r ar 
also: „greif zu, da dir die Herrschaft über das von den 
Feinden bedrückte Volk (sonst oift nnKtf) angeboten 
wird l M Alles dieses erläutert sich aus Od. 4, 66, wo Me- 
nelaos dem Teleraachos ein Gericht sendet von demjeni- 
gen, ra qoc oi ykqa nccQ&söav avtä. Und als Ajas eine 
Waffenthat ausgeführt hat, ehrt ihn Agamemnon II. 7, 
821 durch ein langes (oder vorzügliches?) Rippenstück 
(yehorti dtip/Exieo'tft). Eben so behandelte man den ge- 



Digitized by Google 



1Ö8 

ehrten Gastfreund, Od. 14, 437. Insbesondere aber war 
die grössere Portion von Fleisch und Wein ein Attribut 
der königlichen oder fürstlichen "Würde; wie zu ersehn 
ist aus II 8, 162. 12, Sld: 

S3oj7 te xQBaötv %t lös ntelois ömasötiv. 
Aus diesen Verhältnissen erklärt es sich auch, dass nft 
Mund oder Mund roll, geradezu für Portion, Theil steht 
Zachar. 13, 8. S. Hengstenberg Christof des A. Test IL 
S. 842. 

■ 

79. 

Der Königssohn. 

2 Mos. 11, 5 sitzt der erstgebohrne Sohn des Königs 
Ton Aegypten mit ihm auf Einem Throne; und Psalm 
110, 1 sitzt der Messias, als Jehoya's Liebling, zu seiner 
Bechten. Das war eine Auszeichnung, welche selbst dem 
allmächtigen Grossrezir nicht zu Theil wurde, 1 Mos, 41, 
40. Dieselbe Aeusserung der Liebe finden wir Od. 7, 
171, wo ron Laodamas, dem Sohne des Königs der Phä- 
aken gesagt wird: 

8g ot xXrjölov Ijs, (idXt&ca 6i piv (piXtstiXB. 
Der Nachsatz steht parataktisch für: weil er ihn am mei- 
sten Hebte. 

80. 

Zu Matth. 27, 29. 30. 

Unter den rohen Misshandlungen, weiche die Römi- 
schen Soldaten sich gegen den Terurtheilten Heiland erlau- 
ben, wird auch erwähnt, dass sie ihm ein Rohr (xaXa- 
f*ov) in die rechte Hand legten. Aus der yorher erwähnten 
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Krone sieht man, dass damit spöttisch das Seepter des 
armen Juden - Königs bezeichnet werden sollte; und zur 
Vollendung des Hohns schlagen sie ihn dann mit seinem 
eignen Seepter. Erläuternd ist die Stelle Od. 18, 102, wo 
Odysseus, nachdem er den Bettler Irus im Faustkampfe 
bezwungen, demselben einen Stock (öxrjxtQOv) in die 
Hand legt (ifißate getoO» und spöttisch hinzufügt: „da 
sitze nun, und wehre die Hunde und Schweine ab ! 

prjdh övy* iüvmv nal xt&xmr xoIqccvos alvaiy 

XvyQog l&v. 

Das xoCqccvos, mit Avypog zusammengestellt, ist ganz die 
Ansicht, welche auch die Soldaten ron» Jesu hatten. 

81. 

Königsspeise. 

• 

1 Mos. 49, 20 heisst es: von Ascher kommt Fettes 
(naott)), seine Speise; und Er giebt Königs -Leckerbissen 

Mit dem ersten Gliede stimmt auch 5 Mos. 
SS, 24 überein, wornach Ascher seine Füsse in tunkt. 
Dieses fuhrt auf Ströme Ton Oel, welche indessen 
bloss bildlich stehn können, zur Bezeichnung eines frucht- 
baren Landes überhaupt. Aber was sind die Königs- 
Leckerbissen im zweiten Gliede? Das Cp^h tan 1 ?, Ps. 
78, 25. bietet keine Parallele; denn dies ist das Manna, 
als Engels-Speise (Sap. Salonu 16, 20). Wir ver- 
gleichen lieber die 6>a, olex Movöi dtorgeyess ßaötkijs^ 
Od. 8, 480. Unter diesen aber ist delicates Fleisch, 
besonders vom Mas tri eh zu yerstehn; ötccXot 6vsg 9 nach 
Od. 14, 80 ff. (vergl. Nitzach Anm. zu Od. 8> Solche 
fette Speise für Könige soll also Ascher liefern; denn in 
seinem Gebiete lag der Berg Karmei, durch fette Vieh- 
weiden (aber nicht durch Oelbäutne) berühmt Bachienne 
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Beschreib, von Palästina I, S. 246. Die Vermittler dieser 
Lieferungen waren wohl die Phönizier, deren Land vom 
Stamme Ascher eingeschlossen wurde. 

82. 

i 

r 

Die Blutrache. 

Bekannt ist das uralte und noch jetzt im Morgenlande 
bestehende Institut der Blutrache» wobei der Gedanke 
zum Grunde liegt: jeder Mord fordert das Blut des Mör- 
ders (1 Mos. 9, 6), und zwar ist dies ein Ehrenpunct, 
mithin keine Loskaufung möglich. Vergl. Michaelis, Mos» 
Recht, II, S. 386 ff. Der nächste Anverwandte (Va) des 
Gemordeten hatte nämlich die Verpflichtung auf sich, den 
Mörder, mit List oder Gewalt, bis zum Tode zu verfolgen. 
So tÖdtete Joab den Abner mit List „um seines Bruders 
Asaei willen" 2 Sam. 8, 27 — 30. Bekanntlich milderte 
Mose dieses barbarische Herkommen durch das Gesetz 
von den Freistädten, 4 Mos. 35, 9 — 34; dessen Ausfüh- 
rung bis zum Exil jedoch grossen Zweifeln unterliegt. 
Dem vorsätzlichen Mörder sollten diese Freistädte nicht 
geöffnet seyn: man durfte für ihn kein Lösegeld (*)S's), 
annehmen; vielmehr wurde er dem Bluträcher förmlich 
überliefert (V. 30). Der unvorsätzliche Mörder hingegen 
war in der Freistadt nicht nur vorläufig sicher; sondern er 
befreiete sich auch wohl oft von dem Bluträcher durch 
Lösegeld; welches man daraus sieht, dass das Gesetz sol- 
ches Lösegeld, als eine Verunreinigung des Landes, aus- 
drücklich verbietet (V. 31 — 33). Das 'Gesetz hingegen 
führte eine religiöse Mordsühne ein: nämlich durch den 
Tod des Hohenpriesters erhielt der unvorsätzliche Mörder 
die Freiheit, (ohne Lösegeld) in seine Heimath zurückzu- 
kehren, (V. 25). Wenn hier zu dem „ Hohenpriester 
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hinzugesetzt wird: tthjsh |Ot»p mk ntt/Q •vtfn, so übersetzt 
man gewöhnlich: „welchen. (Hohenpriester) man gesalbt 
hat mit dem heiligen Oele (yergl. 3 Mos. 16, 32. 21, 10)." 
Allein dieser Zusatz wäre überflüssig und seltsam ausge- 
drückt. Viel leichter übersetzt man: „welcher (Hoheprie- 
ster) ihn (den Mörder) gesalbt hat mit dem heiligen Oele," 
so dass also eine ausdrückliche, feierUche Sühnhandlung 
erwähnt wurde, w r odurch der Hohepriester den Mörder 
für unverletzüch (innerhalb der Freistadt) erklärte. Es ist 
dieses ganz im Geiste des Alterthums, und dass keine wei- 
tere Spur dieses Gebrauchs vorkommt, ist kein Grund, Um 
wegzuläugnen. — Das Institut der Blutrache nun findet 
sich auch in der homerischen Welt herrschend; jedoch 
mit mehreren besonderen Modifikationen. Erstlich findet 
hier kein Unterschied Statt zwischen dem vorsätzlichen 
und dem unvorsätzlichen Mörder. Denn z. B. Patroklus 
hatte als Knabe — beim Würfelspiel — und unversehens, 
seinen Gespielen getödtet: 

vqniog, ovx idsA&v, ayup ääZQaydÄotöi %oXco&6lg> 
und wurde doch verfolgt, II. 23, 87. Sodann war eine 
religiöse Mordsühne gänzlich unbekannt, eine Geldsühne 
dagegen ganz gewöhnlich. Eine religiöse Mordsühne (xa- 
daQöiov, xd&aQCis) wird Herodot 1, 35 am Hofe des 
Krösus zu Sardes erwähnt: mein Freund Nitzsch belehrt 
mich, dass die älteste Spur derselben in der Aethiopis des 
Arktinos vorkomme. Aber mit Geld (noiirij) eine Blut- 
räche abkaufen zu lassen, galt durchaus nicht für enteh- 
rend 5 und es zeigt sich darin das Ehr- und Rachgefühl 
bei den Griechen viel weniger heftig als bei den Morgen- 
ländern. II. 9, 632 — 36: „selbst von dem Mörder seines 
Bruders oder Sohnes nimmt ein Mann wohl das Sühngeld ; 
xal q' 6 (ilv Iv dytup pivei avrov, aoXX* dzoztaas* 
tov di z iQijzvezai xq cedit) not dvpös dytjvuQ. 
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Dies war so gewöhnlich, dass die Blutrache seihst bildlich 
eine Bezahlung genannt wurde. II. 14, 483 — 85 er- 
schlägt der Trojaner Akamas den Griechen Promachos; da- 
mit die Sühne (xowrj) für seinen getödteten Bruder nicht 
lange unentrichtet (anzog) bleibe; „desswegen (wegen 
solcher Bezahlung) rühmt sich auch ein Mann, einen Ver- 
wandten (yvarov), als Abwehrer des Unheils (dorjg dh- 
XTTjoa, Blutracher) zu hinterlassen. u Ueber dieses S iiiin - 
geld entstanden dann auch wohl Prozesse, die von Schied- 
richtern geschlichtet werden mussten, ob nämlich das Ver- 
sprochene bezahlt sey? 11. 18, 498: 

— dvo dvdoeg tvBUsdv uvsxa noivijg 

dvdgog ajto<p\}i>nsvov. 
So zeigt sich, dass bei den Griechen die Blutrache mehr 
Ausbruch der Leidenschaft, als durch's Gesetz und die all- 
gemeine Meinung gen eiligt war. Und daher war immer 
das Erste, dass der Mörder sich durch Flucht der Rache 
entzog (D. 24, 481. Od. 14, 880); besonders wenn der 
Ermordete zahlreiche Brüder: und Vettern hatte (Od. 15« 
224. 273), der Mörder hingegen nur auf wenige Helfer 
(doöÖTjxijotg) rechnen konnte (Od. 23, 120). Indessen 
wird man auch bei den Hebräern die Bestimmungen des 
Mosaischen Gesetzes wohl unterscheiden müssen yon der 
Praxis des Volkes, welche der der Griechen ziemlich nahe 
kam. 2 Sam. 3, 27. 

' * 83. 

Gastfreundschaft. 

Auch diese war bei den Griechen mehr eine Aeusse- 
rung der Humanität und eine Wirkung religiöser Grundsätze; 
bei den Morgenländern mehr ein Gesetz, und durch Stam- 
mcsehre und Religion gleich sehr geheiligt. Daher 
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1) hielten Beide zwar die Gastfreundschaft für eine 
Cardinal -Tugend; allein die Verletzung derselben galt bei 
den Griechen bloss für eine Gottlosigkeit, bei den He- 
bräern auch für eine Ehrlosigkeit Der Morgenländer geht 
aus, Fremde zu suchen (s. Niebuhr description de V A~ 
rabie, S. 42 ff.), und „lässt sie nicht auf der Strasse über- 
nachten, sondern., hält seine Thür offen nach dem Wege 
zu" (Hiob 31, 82) und bittet die Vorübergehenden mit 
grosser Umständüchkeit: „habe ich Gnade gefunden vor 
euren Augen, so kehret bei mir ein" (1 Mos. 18, 3, und 
besonders 19, 2. 3. Rieht. 19, 17 ff.). Unter den Grie- 
chen aber wartete man, bis ein Gast kam und drang nur 
dann in ihn, wenn er etwa vor der Zeit weiter reisen 
wollte. So Nestor, Od. 3, 346 ff. Doch berichtet fiero- 
dot 6, 35 vom Miltiades als ein besonderes Beispiel der 
Pietät, dass er, in seiner Vorhalle sitzend, die vorbei rei- 
senden Dolonker ohne Weiteres eingeladen habe. Uebri- 
gens aber gilt, wer dem Gaste Böses thut, für den gottlo- 
sesten der Menschen (Hiob 22, 7; wie Hesiodus Opp, et 
D. 825). Der Gast ist einem Bruder gleich zu achten 
(nto, Ps. 35, 14; dvtl Ka6tyv^tov Od. 8, 546). Gott 
beschützt die Fremdlinge (3 Mos. 19, 33: „ sorge für den 
Fremdling; denn ich bin Jehova, dein Gott" Od. 6, 
207: itQog Jtog üötif Sxavzsg &lvot). Daher auch der 
Zsvfc lilviog der Griechen, Od. 9, 270. 14, 389. II. 13, 
625. Am schönsten endlich spricht sich das religiöse Mo- 
tiv der Gastfreundschaft in dem Glauben aus, dass Götter 
in den Gästen versteckt seyn könnten. Od. 17, 485 : 
Kai ts dsol tslvotcw iomoxsg dXXodaxoitSiv, 
navxolov xsXeftovtsg } ixMStgcjyäöi ndXrjag. 
Oder Engel (von Gott Gesendete), nach der reineren Lehre 
des Neuen Test Hebr. 13, 1: dm zijg cpiXo&vtccg &a- 
ftov ztveg %evL<5uvxeg äyykkovg. 
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2) Das erste Anrecht auf Gastfreundschaft erhalt der 
Fremdling dadurch, dass er in das Haus tritt (wr&pdqpto?, 
II. 9, 640. nn^n, Rieht. 19, 18). Poetisch drückt dieses 
Ahraham 'aus 1 Mos. 19, 8: „sie sind in den Schatten 
meines Balkens (wip SxJt) getreten." Der Ausdruck er« 
läutert sich aus dem homerischen aiyapa öxlosvtcc (Od. 
13, 2), das schattige Haus im Gegensatze gegen den 
freien Himmel; wie denn auch piAa&oov (Od. 8, 279; 
von ptXag) eigentlich den durch Alter und Rauch ge- 
schwärzten Balken der Zimmerdecke, und daher das 
Zimmer selbst bedeutet Eben so will Horaz Od« HI, 2, 
17 mit dem Gottlosen nicht isdem sub trabibw — in 
demselben Hause seyn. 

3) Aber eigentlich festgeschlossen wurde die Gast- 
freundschaft erst durch die dem Gaste vorgesetzte Speise, 
und zwar wird die Speise im engeren Sinne (im Gegen- 
satze gegen das blosse Trinken) ausdrücklich hervorgeho- 
ben II. 21, 75. Rieht. 19, 21—23. ( ^?yr£pos 
eanS, Brot). Wenn daher Rieht 4, 17 ff. Jael, die Ke- 
niterin, das Gastrecht schmählich verletzt, da sie den zu 
ihr geflüchteten Sisserah, während er schläft, mit einem 
Hammer ermordet (welche That in dem Liede der Debo- 
rah Rieht 5, 24 als herrlich gepriesen wird); so scheint 
der Erzähler eine Entschuldigung darin zu finden, dass er 
V. 19. ausdrücklich erwähnt, Sisserah habe bloss Milch 
getrunken (von berauschender Kameeis - Milch sagt 
der Text nichts). Speise musste dem Gaste vorgesetzt 
werden, ehe man nach seinem Namen fragte ( 1 Mos. 24, 
33): wenigstens galt dieses für schicklicher. Od. 3, 69: 

vvv dij xalhov löxt, pstaXXijticu xal loltöai 
j-dvovg, OLtiveg slöiv, ixet xaQ7trj6av Idaörjg. 
Die Gastgeschenke der Griechen (als ^ivrfia im Homer 
so oft erwähnt; z. B. 11. 6, 218), und die iesserae hospi- 
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talitatis der Römer scheinen bei den Hebräern nicht ge- 
wöhnlich gewesen zu seyn, werden wenigstens im Alten 
Test nirgends erwähnt. Daher darf man auch nicht (mit 
dem Engländer Wakefield, in seiner Silva critica) die 
goldenen und silbernen Gefasse, welche sich die Israeliten 
vor ihrem Auszuge yon den Aegyptern aüsbitten ( 2* Mos. 
11, 2) ab Gastgeschenke ansehn, welche man beider 
Abreise aus einem Volke zu sammeln pflegte ( Tacit. de 
mor. German. 21). So heisst es allerdings Od. 19, 272 
von Odysseus: 

ayn xetpyfoa noklct xal lö&lä, 
ctdztfav dvä drj{iov. 
VergL Od. 4, 90. Allein die Israeliten sammelten ja Ge- 
schenke nicht zur Abreise, sondern nur zu einem Opfer- 
feste; und erst durch ihre gewaltsame Vertreibung hielten 
sie sich berechtigt, die Geschenke als Beute zu betrach- 
ten*). — Jene Gastgeschenke waren aber selbst bei den 
Griechen nur apjrf &ivoövvt}g, Einleitung und Vorberei- 
tung zur Gastfreundschaft; roaasgg dagegen war das ei- 
gentlich Bindende; wie man aus Od. 21, 35 sieht Dass 
zu dieser Speise des Gastfreundes vornämlich Brot und 
Salz gehörten, lässt sich zwar vermuthen aus der Analo- 
gie der heutigen Sitte des Morgenlands (s. Volney vo- 
yage en Syrie. Vol. L pag. 377), wird aber weder in 
der Bibel, noch im Homer gesagt Etwas Aehnliches liegt 
jedoch in Od. 17, 454: „du würdest Dem, der zu dir 
käme (oder: deinem Hausbettler? Es heisst: 6<ß IzuSza- 



*) Vergl. das oben über die, in dieser Stelle liegende Verwech- 
selang von Absiebt und Erfolg Bemerkte. 6. F. Dau- 
mer, über die Entwendung AegyptUchen Eigenthums beim 
Auszuge der Israeliten aus Aegypten, Nürnberg, 1833. würde 
sich wohl weniger austüssig ausgedrückt haben, wenn er 
dies beachtet hätte. 

» 
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Ttf) nicht einmal Salz reichen* Ueberhaupt spielte ja das 
Salz in allen Bündnissen des Alterthums eine Hauptrolle. 
Demosthen. rtSQi itagajtQSöß. med.: xov a?.eg f %ov %ga- 
nh%n, nov tizovdaU Vergl. in Midlum c. 33. Und 4 Mos. 
18, 19 wird ein besonders heiliger Bund ein Salzbund, 
.nSo rvi^ genannt. 

4) Die Wirkungen des gastfreundschaftlichen Ver- 
hältnisses waren zunächst die Bewirthung (welche, nach 
II. .6, 174, neun Tage dauerte) und die Beschützung des 
Gastes gegen jegliche Unbill. Auch Telemachos, sonst sei- 
ner Jugend wegen noch etwas furchtsam, wird ein Held, 
wenn es die Vertheidigung der Gastfreunde gilt, OcL 18, 
64. 20, 318. Den Gastfreund zu ermorden, wird als eine 
Grmiclthat angesehn (Od. 21, 27)* ist aber derselbe von 
Andern ermordet, so muss der Wirth sein Blut rächen 
(II. 13, 661). Alles dieses war eben so im Alten fest 
Sitte und auch die notier] des Gastes, wenn er weiter rei- 
sen will (Od. 13, 47. 19, 314—16. 1 Jtfos, 12, 20). 
Aber es finden doch auch mehrere Unterschiede Statt Bei 
den Morgenländern, besonders den nomadischen, wo es so 
gut als gar keinen Rechtszustand gab, wurde der Verthei- 
digung des Gastes Alles aufgeopfert; und 1 Mos. 19. 
Rieht 19 giebt der Wirth lieber seine Töchter einer schänd- 
lichen Behandlung Preis, als seine Gäste. \So weit wür- 
den die Griechen ihren Schutz nicht ausgedehnt haben: 
vielmehr erwarteten sie von dem lavog, dass er dem 
£sivodoxa$ keinerlei Anlass zum Missvergnügen gebe, Od. 
8, 210. Auf der andern Seite aber bÜdete bei den Grie- 
chen die Gastfreundschaft ein fortwährend freundliches 
Verhältniss, worauf man sich bei Gelegenheit berief (II. 
21, 75), und selbst die Söhne von Gastfreunden blieben 
noch £avot natQcoioi; wie Glaukus und Diomedes, II. 6» 
215. Hiervon findet sich bei den Hebräern keine Spur: 
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vielmehr scheint die Gastfreundschaft mit der einmaligen 
Bewirthung abgethan gewesen zu seyn. 

5) Die Ursache des gastfreundlichen Verhältnisses 
im Alterthum lag weniger in dem Mangel an Herbergen 
für Fremde, als vielmehr in dem noch wenig geordnete^ 
Rechtszustande, und besonders in dem Mangel eines Völ- 
kerrechts. Cicero de Offic. I, 12 preiset die Humanität 
der Vorfahren, hei welchen (wie in der Sprache der zwölf 
Tafeln) die Wörter hostis und peregrirvus synonym ge- 
wesen*): allein man muss die Sache vielmehr umkehren 
und eine grosse Rohheit darin finden , dass jeder Fremde * 
auch für einen Feind gehalten wurde. Auch bei Herodot 
9, 55 steht lelvoi für ßctoßccooi; und das hebräische it, 
Fremder, steht zweimal, Ps. 54, 5 und Jes. 1, 7 gleichbe- 
deutend mit B**viJ£, Gewaltthätige ; daher man ohne Noth 
die Lesart hat ändern wollen. Als Feind galt jeder 
Fremde; und eben desshalb war er verlassen und wurde 
ein Gegenstand des Mitleids. Darum stehn im Homer 
lüvoi xal mm%ol so oft zusammen (z. B. Od. 6, 207), 
und im Alt. Test. (z. B. 5 Mos. 10, 18) wird 13, der 
Fremdling, mit Witwen, Waisen und andern Hülfsbedürf- 
tigen genannt. Auch t33, Elend, Obadja V. 12, ist ur- 
sprünglich: Fremdheit. 

.84. 

Dachgeländer. 

„Wenn du ein neues Haus bauest, heisst es 5 Mos. 
22, S t sollst du ein Geländer (n|3»o, von njDi> = pw, ein- 

■ 

*) Hostis leitet Scheller ron ostium ab; allein es hängt näher 
mit hospes, kospitis zusammen. Oder sollte es gar das 
Griechische oW, quivis alius, seyn? 

v" 



Digitized by Google 



208 

schli essen) machen an dein Dache; damit du nicht Blut- 
schuld bringest auf dein Haus, wenn von demselben Je- 
mand herabfällt" Auch aus Jos. 2, 6 — 8 wissen wir, 
dass man im heissen Morgenlande gern auf dem platten 
Dache des Hauses zu schlafen pflegte. Man entging näm- 
lich dort einerseits der Hitze, welche in den inneren Ge- 
mächern herrschte (in den t=**nn), und andrerseits dem 
kalten Nachtthau, welcher in wärmeren Klimaten den Erd- 
boden bedeckt und leicht Erkältungen herbeiführt (Od. 14, 
475. 17, 25). Homer kennt genau dieselbe Einrichtung; 
denn Od. 10, 554 — 59 hat Elpenor im Hause der Kirke 
sich auf das Dach schlafen gelegt, der Kühlung wegen, 
irv%to$ tpslQGiv. Aber in der Schlaftrunkenheit verfehlt er 
nun die Treppe, auf der man vom Dache in die Zimmer 
gelangte, und so vom Dache fallend (xazccvtMQv teysog 
xeöcov) bricht er den Hals. Es giebt überhaupt gar manche 
Aehnlichkeiten zwischen dem homerischen Hausbau und 
dem hebräischen. Wir erinnern nur an den Unterschied 
des Männerzimmers (TrinksaaJs, Esth. 7, 8), des Frauen- 
gemachs (Dan. 2, 3) und der Kammern, (Ps. 19, 6: 
nsn); wie im Homer peyaQOv, ofaog und ^dXa^og (Od. 
19, 16. 47). Ferner an die, an den Wänden (aroög tot- 
%ov) angebrachten festen Sitze oder Divans (Od. 7, 95% 
Vergl. den l^ri 3ttto, Wandsitz, 1 Sam. 20, 25. — Wie 
das hebräische Haus sein ixrj, so hat das homerische seine 
uvkiq u. s. w. 

85. 

Seeräuber. 

Die schwere Stelle Hiob 24, 18 scheint mir nur dann 
in das rechte Licht zu treten, wenn man sie von der See- 
räuberei versteht. Gewöhnlich nimmt man das za 
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Anfange des Verses als Bezeichnung der Strafe, welche 
den vorhergenannten Ehebrecher treffen sollte. Allein 
dieses sollte lässt sich nicht so ohne Weiteres suppli- 
ren; und das Folgende kann man nirht ohne grosse Unbe- 
quemlichkeit auf den nächtlichen Mörder und Eh»bnch<T 
beziehn. Vielmehr wie V. 1 — 12 Räuber bei Tage ge- 
schildert waren, so werden V. 18 — 18 Solche, die' Werke 
der Finsterniss treiben, und V. 19 — 24 ihre Straflosigkeit 
dargestellt. Nehmen wir nun V. 18 das deixuxcog 
und collecliv (denn es folgt erst EjnpSn und dann nasO 
so haben wir das anschauliche Bild eines Seeräubers, der 
bei Nacht auf seine Kaperfahrten auszieht. 

Leicht segeln die da über's Wasser.' 
Verflucht im Lande ist ihr Erbe. 
Weinbergs- Wege schlagen sie nicht ein. 
Die letzte Zeile schildert Leute, welche sich mit dein 
Ackerbau nicht abgaben mögen; -die vorletzte Solche, 
welche man überall als Feinde ansieht. Nun erkennt man 
auch, warum V. 17: „sie alle sind verhaut mit der Fin- 
sterniss" voransteht: er passt nämlich ganz auf Mörder 
und Ehebrecher; aber nur halb auf Seeräuber, welche auch 
den Tag zu ihrem Gewerbe brauchen. Eine Schrine Pa- 
rallele ist Od. 3, 72 iY wo- Nestor seine Gäste ganz ernst- 
haft fragt: woher kommt ihr geschifft? 
r\ n %axä itQrj%iv, fiaxlfidicsg dXaXvjöftE 
old T6 AnfcrtjpE;, vmIq aka, rott äkoavteu ■ 
ty%>%ctq TtccQdetiBvni, xmtov aXXo8ctrtot<H (pBQovrfg; 
Dieselbe Frage 9, 252—55. Man schiffte entweder in 
Handelsgeschäften (xctiä ngfäiv), oder ohne bestimmtes 
Geschäft (itcrtyidl&g), auf gute Beute lauernd. Solche 
Räuberei Mar nicht ehrlos; allein man wagte natürlich bei 
diesen Irrfahrten über's Wasser (vxhg aXa) sein Leben; 
indem die Landbewohner, wenn sie konnten, die Seeräu- 

14 
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ber erschlqgep. Schon Thpcydides l, 6 bemerkt, das* ih 
älteste Schifffahrt immer mit Seeräuberei verbanden gewe- 
sen sey; daher im Homer die Landenden allerwärts ge- 
fragt wurden: ob sie keine Seeräuber Seyen? (s. die Stelle 
bei Nitzsch zu Od. 3). So erzählt Odysseus namentlich 
von den Phöniziern (Od. IS, 272—85), dass sie ihn bei 
Nacht an's Land gesetzt und sogleich weiter geschifft 
seyen« Ein Commentar zu unsenn: Weinbergs- Wege 
schlagen sie nicht ein. 

86. 

Zu 2 Mos, 15, 5. 10. 
In der ersten Stelle heisst es: wie ein Stein, in der 

- 

zweiten: wie ein Blei sanken die Aegypter in's Meer; um 
ihren plötzlichen und totalen Untergang auszudrücken. Ohne 
Zweifel ist jsm dasselbe was rnil»; denn Zatfiar. 5, 8. 
steht Beides zusammen: nnM* pH , ein Bleigewicht. Aber 
was ist das für ein Bleigewicht, das in's Meer geworfen 
wird? Hierauf antwortet uns Homer 11. 24, 80: Iris, um 
eine Botschaft an die Meeresgöttin Thetis auszurichten, 
sprang in's Meer (Ig ßvöödv, ganz wie n^xoa) 

— fiokvßdalvji Ixtlrji 
yt$ xav ayQavloio ßoog xegag hpßtßavla, 
%Q%stai d^ötyöLV Jar* 1%&v6i xrjoa qtioovöa. . 
Also nicht etwa von einem Senkblei zur Ausmessung der 
Meerestiefe ist hier die Rede; denn dieses (ßoUg) lernten 
die Griechen erst später kennen; sondern von einem In- 
strument zum Fischfange. Dasselbe wickelte sich an ei- 
nem Kuhhorne (xata ßoog *lpa$) ab, und scheint also an 
einer Schnur befestigt gewesen zu seyn, vielleicht um ei- 
nen Köder, oder eine Angel schnell in die Tiefe zu ziehn. 
An etwas Aehnliches denkt wohl der Verfasser unseres 
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Hymnus. Das V, 10. vorkommend« Verbum *hSx ist 
schwerlich, wie Gesenius meint, von *>Sac f klingen, ver- 
schieden; sondern es bezeichnet eben onomatopoetisch ein 
Untersinken mit Geräusch (etwa wie in unserer 
Vulgat-spraohe plumpen). Auch Homer sagt V. 79 von 
dem Sprunge der Iris malerisch: ^asöTOväx^ös ds lifivr]. 

^ 

■ 

I 

• / ' 8T. 

Das Orientiren. 

Die Bezeichnung der vier Weltgegenden muss man 
gewiss so einfach auffassen als möglich; weil sie aus dem 
gemeinen Leben hervorging, und in demselben vielfach 
gebraucht wurde. Und sehr einfach war sie bei den He* 
bräern. Diese orientirten sich, was ich hier woh) als bewie- 
sen voraussetzen darf, indem sie das Gesicht gegen den 
Orient kehrten, nnd also den Osten das Vordere (o-ifj), 
den Westen das Hintere (Hn«), den Süden das Rechte 
und den Norden das Linke ( Sfttbto) nannten. So 
Hiob 23, 7. 8. Dass nun die alten Griechen, und also 
die Griechen überhaupt (denn dergleichen verändert sich 
nicht) derselben Weise folgten, geht wohl unverkennbar 
aus der Zusammenstellung Od. 13, 241: psröVitffc arpo$ 
%6fpov hervor. Hier ist arodg %otpov gewiss der Westen ; 
denn das gegenüberstehende jroög jJcd % 9 r^iliov re kann 
nur der Osten seyn, und Voss hatte also Unrecht, wenn 
er jenes für den Norden , dieses für den Süden nahm. 
Aber dürfen wir nun auch II. 12, 239 nach diesem Ver- 
hältnisse deuten? Ich glaube, ja! Es hebst hiervon dem 
vorbedeutenden Fluge der Vögel: 

bIx' In aQiötSQcc toiys rtotl %6<pov ijspo'svra. 
Wären in jedem dieser Verse die beiden Ausdrücke gleich- 

v 

♦ 

* 
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bedeutend, so müsste entweder* Voss Recht haben , und 
rechts hiesse südlich (tcq6 S f}<»), links dagegen nörd- 
lich (ffoog Jo'qpov); oder man iniisste annehmen, dass beim 
Augurium eine andere Orientiruiig (nach Norden zu) Statt 
gefunden hatte, als im gemeinen Leben. (So Schneider, 
unter dc£to'e). Allein Beides ist nicht wahrscheinüch: das 
Erstere nicht, wegen arpdg i}cS, welches durchaus Osten 
seyn muss : das zweite nicht, weil hier eine gemeine Volks- 
rorstellung ausgesprochen wird. Allein Inl öe^Ca braucht 
nicht rechts hin zu bedeuten, und Iii cfptötapa links- 
hin; sondern jenes kann (s. Schneider unter Ösfrog) 
auch auf der rechten Seite und dieses auf der lin- 
ken Seite seyn. So wird also in jedem Verse zuerst 
die Himmelsgegend wo? und dann die Richtung wohin? 
beschrieben (daher auch die verschiedenen Präpositionen 
foi und ffpog), und der Sinn ist: im Süden gegen Osten 
hin und im Norden gegen Westen hin — ganz der ge- 
wöhnlichen Orientirung gemäss. Von dieser muss man 
übrigens wohl unterscheiden "die Bedeutung der Him- 
melsgegenden im. Vogelfluge, und da ist entscheidend, was 
Cicero sagt de Divin. II, 89: nobis sinistra vidtntur, 
Grajia et barbaris dextra meliora. Dass Graji und 
barhari (d. h. Orientalen) hier zusammengestellt werden, 
scheint auch auf eine gleiche Orientirung Beider zu füh- 
ren. Vergl. noch über die verschiedenen Standpuncte der 
römischen Auguren Niebuhr Römische Geschichte II. S. 701. 

88. 

Das Loosen. 

Die Redensart: das Loos (H^13) fallt (Vaa), statt: 
wird geworfen (Ezech 24, 6. vergl. Psalm 16, 6) ist auch 
den Römern nicht unbekannt. VirgiL Georg. IV, 165: 
Sunt) quibus ad portas cecidit custodia sorti. 
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Sprüchw. 16,83 heisst es deutlicher: das Loos 'rc^j wird 
geworfen; dagegen Ps. 22, 19 steht wieder V»an, das Loos 
fallen lassen. Schwierig ist Ps. 16, 5: *VMa lp«1a,- 
wo man gewöhnlich erklärt: von TlöJj sey Ipüto Partici- 
pium, für T|Bfsi: du erhältst, bewahrst mein Loos. Allein 
diese, überall sehr seltene Participial - Form kommt nur in 
intransitiver Bedeutung vor. Ewald krit. Gramm. S. 253. 
Note 7. Ich nehme es daher als Fut. Hiphil von t|W, 
ex forma t|»; (wie und\3is;). Dieses Wort heisst: 
sinken, also Hiph. sinken lassen d. h. werfen, „du 
wirist mein Loos", d. h. bestimmst meine Schicksale. So 
wäre das Bild gehalten.. — Homer lässt bekanntlich das 
Loos aus einem geschüttelten Helme herausspringen. 
II. 3, 325. 7, 182: Ix 6' Sdaos xkijQos uwitjg. 

> » 
89. 

Zu J e s. 8, 1. 

t 

Der Prophet erhält in dieser Stelle den Befehl, ge- 
wisse Worte auf eine Tafel zu schreiben mit einem Men- 
schen-Griilel (vtoMB'ina) d.h. mit Menschen-Schrift. 
Was mag darunter zu verstehn seyn? Der natürliche Ge- 
gensatz scheint zu seyn cmSm tnri, ein Gottes -Griffel, 
d. h. eine göttliche oder beilige Schrift Unsere Stelle 
setzt also voraus, dass der Prophet Jesaia auch eine hei- 
lige Schrift kannte und übte: nur sollte er sich derselben 
diessmal nicht bedienen, weil der Zweck des Schreibens 
auf gewöhnliche Menschen berechnet war. Gesenius (im 
Commentar zu d. St. und in der Geschichte der hebr. 
Sprache und Schrift, S. 148) zweifelt an dem- Vorhanden- 
seyn einer solchen heiligen (Propheten-) Schrift; vermuth- 
lich, weÜ sich sonst nicht die mindeste Spur davon findet. 
Er versteht daher das Wort von einer deutlichen, all- 
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gemein lesbaren Schrift, dergleichen auch Habak. 2, 2. 
gefordert werde. Allein bei Habakuk ist von einem Men- 
schengriffel nicht die Rede, und die Deuthchkeit der Schrift 
wird nur durch das Einbauen derselben in Tafeln bezeich- 
nete Staude nun im Jesaia etwa nab inn, so dürfte man 
mit Recht an eine bloss deutliche Schrift denken: unser 
Ausdruck aber fülirt eben so gewiss auf das Vorhanden^ 
sern einer heiligen Schrift, als die yon Gesenius angerühr- 
ten lukxQOV und äQi&tiog ävVQcSnov (Offenb. IS, 18. 21, 
17) auf ein heiliges Maass, eine heilige Zahl schliessen 
lassen. Eine doppelte Schrift, heilige und geineine, kann- 
ten die Hebräer von Aegypten her, und eben so yon Chal- 
däa her: denn in beiden Ländern erwähnt die Bibel die 
onro-in (2 Mos. 7, 11. Dan. J, 20), welches W ort, nach 
hebräischer Deutuug, wahrscheinlich aus xsnn Griffel, und 
o*in, Heiliges, Verbotenes, componirt ist Was nament- 
lich die Aegyplcr betrifft, so erinnern wir an die einfache 
Nachricht Herodot's (II, 86): dupaölotöi dl yQapuaöi XQ&- 
aiAat* %al tä (ihf ctvxfov {per, t« äs drjfiotixä xuleizai. 
Der Gebrauch einer heiligen Schrift mag bei den hebräi- 
schen Propheten nicht sehr ausgebildet und ausgebreitet 
gewesen seyn : aber wir wollen ihn darum nicht ganz 
weglaugnen. Wir wollen daraus auch nicht auf eine Ge- 
heim -Lehre der Propheten schliessen (vergl. de Wette zu 
Ps. 17. Ende); denn von solcher findet sich keine Spur: 
aber es bleiben immer noch Gründe genug, sich im in- 
neren Verkehr des Propheten -Ordens eine heilige, oder 
Geheim -Schrift als sehr nützlich zu denken. Wenn dem>- 
nach Jeremia Kap. 60. alle seine Weissagungen durch sei- 
nen Schreiber Baruch aufschreiben lasst, um sie dem Kö- 
nige mitzütbeile« (V. £1), und «war aus seinem Munde 
(V. 4: 18), so wird dies in amniotischer Schrift geschehn 
seyn- Dktiren mu*s Jeremia, weil er im Gelängnisse sitzt 
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(V. 5) und also »eine Schriften nicht bei tich hat Daa» 
er früher gar nicht» aufgeschrieben, darf man aus dieser 
Stelle nicht folgern: es wäre ganz gegen die sonstige Ana- 
logie der prophetischen Thätigkeit. 

» 

, - ' T 

90. 

Das Uritn und Thuinmim. 

* 

Es ist mir immer vorgekommen > als ob das rathsei- 
tyafte Brustschild des jüdischen Hohenpriesters, dessen 
Name wörtlich: Flammen (oder Lichter) und Vollkommen- 
heiten ergiebt, eine nicht unwillkommene Erläuterung aus 
Homer erhalten könnte. Od. 16, 402 sprechen die Freier 
der Penelope, in Rücksicht auf ihren Eutschluss, den Te- 
lemachos zu tÖdten, zuerst: 

uXka xgaxa fttdiv elQoipe&a ßovXdg. 
Und dann: 

el uiv x alvqti&Gh diog ftsyaAoio ftepiäzsS' 
Es ist klar, dass sie ein Orakel befragen wollen; und die- 
ses nennen sie: die Kathschläge der Götter und die Ge- 
setze (oder Entscheidungen) des Zeus. So wird auch das 
Orakel zu Dodona Od. 14, 323 4m ßovtf genannt 
Jene beiden Plurale stimmen nun aber merkwürdig mit 
unseren Urim und Thummim überein; auch darin, dass 
das erstere Wort mehr etwas Theoretisches zu bedeuten 
scheint, das zweite etwas Praktisches — wie denn Homer 
auch sonst eine praktische und theoretische Einsicht unter- 
scheidet (z.B. Od. 3, 244: xegloida öUceg yd} ^6viv 
äUav). Freilich aber müssen wir, um tqb dieser Paral- 
lele Gebrauch machen z& können, nun jenes hohepriester- 
Uche Brustschild selbst näher betrachten. In der Haupt- 
stelle 2 Mos. 23, 15 — 80 wird das Ganze eanten fön ge- 
nannt ist nach der Etymologie (vom arabischen 
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scküu seyn) etwas Schönes, ein Schmuck. Also das 
Ganze: der Gesetzes- , (oder Enlscheidangs - ) Schmuck 
(vergl. das homerische fäfiiöttg). Dieser wird nun be- 
schrieben als ein vierecktes Stück Zeug, auf weichein in 
vier Reihen zwölf Edelsteine (also drei in jeder Reihe) 
gefasst waren, um die zwölf Stämme des Volks zu reprä- 
sentiren. Schön heisst es daher V. 29: „so soll Aaron 
die IN amen der Kinder Israel tragen in dem Brustschilde 
(l'trfnä) auf seinem Herzen. 44 Nun fahrt V. 80 fort: „und 
du sollst geben (flro, d. h. legen oder setzen) nn (Vm) 
den Gesetzesschmuck die Urim und die Thuunnim, und so 
soll Aaron das Gesetz (tJSttto) der Rinder Israel tragen 
auf seinem Herzen immerdar." Wir haben nun Zweierlei 
zu untersuchen: woraus bestanden die Urim und Thum- 
lniin? und was bedeuten die Rainen? Anlangend das 
Erste, so rathen die meisten Ausleger (auch de Welte, 
hebr. Archäologie, §. 199), dass sie etwas Besonderes ge- 
wesen seyen, entweder ein Edelstein, oder gewisse symbo- 
lische Bilder, M'elche man in den Schmuck gelegt habe. 
Allein ich muss dem trefflichen Jo. Braun ( de vestitu 
suCerd. Hebr» II. pug. 771 sq.) beistimmen, dass darun- 
ter nur die zw'ölf Edelsteine selbst zu rerstehn 
seyen; und zwar aus fdlgenden Gründen. 1) Wäre von 
einem in den Schmuck gelegten Gegenstande die Rede, 
so erwartete man jrn mit 3, nicht mit S«. Auch die LXX 
übersetzen: xai lu&qtistg Inlto koysiov. In der Paral- 
lelstelle 3 Mos. 8, 8. wird dieses fti mit bx wiederholt 
2) Es w r äre sonderbar, wenn -Mose Ton allen andern Thei- 
len des Schmuckes das Material angegeben hätte* Ton die- 
sem Haupttheile aber nicht. Daiu kommt, dass 2 Mos. 
39, 8-14 bloss die Edelsteine, hingegen 3 Mos. 8, 8 
bloss das Urim und Thummim genannt werden. Beide 
sind also um so mehr für synonym zu halten, da wir auch 
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sonst nirgends eine besondere Beschreibung der U. und 
Tb. finden. 3) Der Gesetzgeber hätte etwäs Ueberflüssi-, 
ges getban, wenn er die zwölf Stämme suhon durch die 
beiden Agraffen- Steine auf den Schultern des Hohenprie- 
sters (V. 9—12) und dann wieder durch den Schild auf 
seiner Brust syinbolisirt hätte. Aber die Sache verhält sich 
so. Auf den zwei Schultersteinen, heisst es V. 9. aus- 
drücklich, waren die Namen der Stämme eingegraben; 
denn diese sollten dienen zum Gedächtniss (]1W, 
V. 12) der Kinder Israel. Hingegen die zwölf Steine auf 
der Brust waren zwar auch gravirt (OMn Trtna), aber es 
wird gar nicht gesagt, dass dies Gravirte die Namen der 
Stämme gewesen seyen (dies hätte daher Braun nicht als 
so gewiss hinstellen sollen); vielmehr wurden die Stamme 
wohl durch die Reihenfolge der Steine dargestellt 
(nbttj hv l->nn, V. 21. S. auch 39, 14). Auf der Brust 
also trug der Hohepriester nicht bloss die Namen (V. 29), 
sondern zugleich das Gesetz (tisitto, V. 30) der Kinder 
Israel. Es ist demnach einleuchtend, die Steine selbst, 
und zwar wahrscheinlich wegen der darauf grayirten (viel- 
leicht geheimnissvollen , wenigstens nicht genannten) Zei- 
eben, waren das Uriin und Thummim. Die zwei Schul- 
tersteine sollten, wie es scheint, die Verschiedenheit 
der Stämme, der Brustschild sollte ihre Gleichheit vor 
dem Gesetze symbol/siren. 4) De Wette meint: V. 17. 
vergl. mit V. 30. zeige die Verschiedenheit der zwölf 
Steine von dem U. und Th. Denn dort heisst es : „du 
sollst in den Schild (to) eine Fassung von Steinen fassen 
(nnVio);" und V. 30. weiter: „und an (Sm) den Brust- 
schild sollst du die Ü. und Th. legen. u Allein man sieht 
nicht, warum nicht V. 30. eine Epexegese des Vorherge- 
henden seyn könne, zumal "wenn unter den U. und Th. 
die Steine mit der Grav ix u n g zu verstehn sind. V. 17 ff. 
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wird die Beschreibung der Steine gegeben, und V. 30. 
erfahren wir ihre eigentliche Bestimmung. 5) Die Mei- 
nung, dass ü. ünd Th. etwas von den Steinen Verschie- 
denes seyen, ist wohl vornämlich entstanden aus V. 16, 
wo von dem Brustschmucke gesagt wird: S*bj nyv* 
geviert soll er seyn gedoppelt Dies versteht man allge- 
mein: „geviert und zwiefach;* 4 so dass also das viereckte 
Stück Zeug doppelt vorhanden gewesen, uud dann 
mengeklappt wäre. Auf diese Weise: 



O 



Nun meint man, durch das zusammengeklappte Doppelzeug 
sey eine Tasche entstanden, und in derselben müsse 
doch Etwas gelegen haben, also das U. und Tb. Diese 
Deutung nimmt auch Braun an (/. /* pag. 608: revera 
aliter explicari non potest quorsum enim to Sws, ni- 
xi hoc sensu?): nur läugnet er die Existenz jener Tasche; 
sondern meint, das zweite Stück Zeug habe etwa dazu 
gedient, dass der Schmuck sich auf der Brust nicht ent- 
zwei scheuern möchte {ob firmitatem; ne laceraretur). 
Allein nach dieser Erklärung müsste es heissen: eine 
Elle (zwei Spannen) lang und eine Spanne breit: es heisst 
aber 1arrj n^ri is^sj n^j. Auch ist klar, dass Vis* (du- 
plicatum) nicht etwas Neues angebe, sondern nur eine 
weitere Bestimmung von tfö*) {quadrcUum)\ denn sonst 
dürfte das *) nicht fehlen. Was ist nun aber quadratum 
duplieatum? Man muss gestehn, dass der Ausdruck in 
seiner Vieldeutigkeit nicht mit Sicherheit erklärt werden 
könne* An ein in einander verschränktes Doppel- Quadrat : 



0 
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bt wohl nicht zu denken ; denn die vier Reihen Edelsteine 
lassen sich nicht damit weinigen. Aber es könnte viel- 
leicht unvollkommener Ausdruck seyn für: ein gleich- 
seitiges Quadrat; denn es wird gleich hinzugesetzt: eine 
Spanne lang und eine Spanne breit. So mag auch Philo 
die Worte genommen haben, wenn er de vita Mosis L 
111, p> 670 sagt: to dh Xoyiov tstQayavov ömlovv %ax- 

toxevagwo, agavti Aa*i$ (wie ein Säulen -Funda- 

> 

inent). Oder soll dieser letzte Ausdruck sagen: unten so- 
wohl, als oben vierkantig? Mir ist das Wahrscheinlich- 
ste, das» damit »ein in zwei gleiche Hälften ge- 
t helltet Quadrat 44 angezeigt werden sollte. 




i 



So kommen nämlich sechs Sterne auf jede Hallte, und 
dadurch wird das Brustschild parallel mit den beiden 
Scliulter- Agraffen» auf deren jeder sechs Namen standen. 
Wie wichtig dieser Umstand dem Gesetzgeber war, sieht 
man aus der Wiederholung 2 Mos. 39, 9; „geviert wari 
die Arbeit des Schmuckes gedoppelt, eine Spanne lang 
und eine Spanne breit, gedoppelt." 

Nachdem wir so» bloss dem Texte folgend, und ohne 
uus durch die Analogie des Aegyptischen Priesterthums, 
oder durch spätere jüdische und christliche Deutungen irre 
leiten zu lassen, den Stoff des Urim und Thuuimim ken- 
nen gelernt haben, fragen wir weiter: woher, und was be- 
deutet der Name? Flammen und Vollkommenheiten 1 ' 
beiast es wörtlich* und data Beides nicht hr diä övow 
seyn soll (etwa: vollkommene Flammen) sieht man 2 Mos. 
28, 30 aus der Wortstellung: c»ön.i royi D^NKn rtit. 
Aber Beides bt auch nichts wesentlich Verschiedenes; denn 
die Namen können wechseln. . 6 Mos. 38, 8 steht anan 
voran und folgt; 4 Mos. 27, 21 und 1 Sam. 28, 6 
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wird das Ganze bloss ep-wh genannt Esra 2, 63*!, Ne- 
hein. 7, 65 steht .wieder Urim und Thumnriin *)• Die 
Plural-Form beider Wörter ist offenbar am leichtesten 
zu erklären, wenn man sie mit den zwölf Edelsteinen 
identisch nimmt: denn bezeichneten sie etwas Besonderes, 
so müsste man mehrere U. und mehrere Th. anneh- 
men; was grosse Schwierigkeiten hat Braun (a. a. O.) 
bezieht nun beide Namen bloss auf das Feuer und die 
Fleckenlosigkeit der Edelsteine; , allein damit wäre 
doch etwas sehr Unwichtiges gesogt und es ist wohl weit 
wahrscheinlicher, dass die Namen sich auf die Bestimmung 
des Schildes, der mgo^ttla zu dienen, beziehn sollen. 
Die Uebersetzung der LXX, d^Äcotfig xal dXij&eta (wel- 
cher auch Sirach 45, 14 und Philo a. a. O. folgt) hat eine 
solche Beziehung: nur tritt darin der Unterschied beider 
Namen nicht deutlich hervor. Ob endlich in der In- 
schrift der Steine (s. oben) ein Grund dieses Doppel- 
Namens liege, lässt sich nicht ausmachen, weil wir die 
Inschrift selbst nicht kennen, Vergleichen wir aber die 
Stelle 1 Sam. 23, 2— 12, wo das U. und Th. wirklich 
gefragt wird, so finden wir eine Entscheidung, was zu 
thun sey? und eine Aufklärung, was geschehn werde? 
Denn auf die erste Frage David's: soll ich hingehn? ant- 
wortet Jehoya: gehe hinJ Auf die zweite: werden die 
Einwohner yon Keila mich ausliefern? antwortet er: - sie 
werden'» ! Jenes war Ofl, eine fehlerlose Entscheidung; 
dieses eine lichtvolle Erklärung. Der Plural bezieht 
sich bloss auf den wiederholten Gebrauch des Orakels; 



*) Merkwürdig ist hier der Aufdruck: „bis ein Priester da 
stünde für (S) das U. und Th." woraus man steht, dass 
es das Haupt - Iusigue des Amts war , für welches mau 
den Manu suchte. » ; • ■ 
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und hier ist es eben, wo wir jene homerischen ßovXnl 
und üiiiuSteg als Parallele gebrauchen können. Helle Auf- 
klärungen und fehlerlose Entscheidungen sollte das Brust- 
schild geben. Fragt man nun weiter nach der Art und 
Weise, wie durch das U. und Th. geantwortet worden 
sey? so erhalten wir darüber freilich keinen Aufschluss. 
Ich glaube aber, dass das ju>n gar nicht ein (zauberisches) 
Mittel der Weissagung war (wenn es gleich vom grossen 
Haufen dafür gehalten werden mochte) sondern ein blos- 
ses Symbol. Der Hohepriester sollte in seiner Person 
das Centrum der ganzen Nation sinnvoll darstellen. Daher 
trug er auf den beiden Schulter- Agraffen die Namen der 
zwölf Stämme ^1iSiS, zum Gedächtniss; auf der Brust aber 
trug er die zwölf Edelsteine, welche nicht bloss die Na- 
men der zwölf Stämme (2 Mos. 28, 29) , sondern haupt- 
sächlich ihr BBttte (V. 80), das Gesetz, welches sie alle 
vereinigte, darstellen sollten. Als Centrura der Nation, und 
als Repräsentant des Gesetzes, sollte er Rath geben übet 
das, Was geschehn werde, oder was zuthun sey; und war 
es nicht natürlich, dass diese Entscheidungen seines Gott- 
erleuchteten Geistes dem frommen Hebräer als Gottes - 
Aussprüche galten? „Gott redete durch das U. und .Th " 
(1 Sam. 28, 6) heisst also nichts Anderes als: „durch den 
das U. und Th. tragenden Priester;" denn gleich daneben 
stehen die Traumempfänger und die Propheten. Hiernach 
erklärt sich auch 4 Mos. 27, 21: „vor dem Hohenpriester 
soll (Josua) stehen und (der Hohepriester) soll für ihn 
befragen das Gesetz der Urim, vor dem Ange- 
sichte Jehova's," d. h. aus dem Gesetze, welches 
durch die Urim repräsentirt wird, unter Vergegenwärtigung 
Gottes, soll er sich Raths erholen." Vergl über diese 
Construction von h*jd mit \ und a 1 Sam. 22, 10. 
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Von den Opfern. 

■ 

Wie sehr verschieden auch der streng geregelte Mo- 
saische Opferdienst von dem zieinlsch wiükubrlichea der 
homerischen Griechen ist , so finden iich doch «wischen 
Beiden manche, durch die Denkweise der Urwelt natürlich 
herbeigeführte Aeholichkeiten. Wir bemerken Folgendes: 

1) Das Wort kann wohl nicht, wie man ge- 
wöhnlich annimmt, für gleichbedeutend gelten mit n\\P, 
Brandopfer. Es ist nämlich ein poetisches Wort; indem 
es nur 5 Mos. 33, 10 und Ps. 61, 21 vorkommt. In der 
ersten Stelle ist es parallel gesetzt mit Weihrauch ( rntafj> ) 
und raus* demnach Opfer überhaupt bedeuten. In der 
.zweiten steht es init nSly durch i f verbunden, und kann 
schon um desswillen mit diesem nicht einerlei seyn. Viel- 
mehr fuhrt die Etymologie auf ein vollkommenes 
Opfer jeder Art; d. h. wobei von den nöthigen Formali- 
täten gar nichts versäumt ist Daher steht es auch Ps. 51, 
21 parallel mit pnx «»nqi , genau legale Qpfer. Und folglich 
trifft es zusammen mit dem homerischen tBkrjtööa i*a~ 
Topßtjt IL 1, 315. 2, 806. ixavofißij ist das reichliche, 
solenne Opfer, und zskrjitöa das genau vollzogene, — 
Hiebei werde zugleich bemerkt, dass der biblische Ausdruck 
tilM tri, besänftigender, lieblicher Geruch (.6<$pq tv&dlag 
nach den LXX) de? Opfer, welcher 1 Mos. 8, 21 zum 
ersten Male vorkommt, In dem Homerischen xvtööq (IL 4, 
49) und xviööTjs yövQ atifpj (Od. 12, 369) eine genaue 
Parallele findet KvIö6tj ist nämlich nicht der Dampf der 

« 

Opfer, sondern der den Dampf umschwebende Bratenduft; 
wie man sieht aus IL 1, 317: Kviööti hkrtöopkvr} aeoi 

HCC7CVCO' 

2) Zu den Opferthieren nahm man im Allgemeinen 
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da» Beste aus der Heerde (Od. 11, 80: ßovv, ap/- 
0tq); daher namentlich die Erstgeburten (1123, 5 Mos. 
15, 19; vergl die Hekatombe aQvav «proroydVaw, IL 4, 
101* 120). Im Pentateuch wird dieses genauer dahin be- 
stimmt: das Opferthier muss ohne Flecken und Fehler und 
ein Jahr alt (völlig ausgewachsen) seyn {2 Mos. 12, 5. 
S Mos. 9, 8), und noch kein Joch getragen haben (4 Mos. 
19, 2. 5 Mos, 21, 8). Vor dem achten Tage nach der 
Geburt durfte kein Thier geopfert werden (3 Mos. 22, 27), 
und durch Kastration, deren vier Arten aufgezahlt werden, 
wurde jedes Thier zum Opfer untauglich (3 Mos. 22, 24). 
Auch die homerischen Griechen nahmen zum Opfer nicht 
kastrirte Thiere (fwnga, Ii. 23, 147). Ausnahmsweise 
kommen im Homer fünfjährige Opferstiere 7or (IL 2, 403. 
Od. 19, 420); gewöhnlich aber wird die Hostie beschrie- 
ben als TjVtg (einjährig) und tfxeöTr] (noch nicht zur Arbeit 
gebraucht), II. 6, 94. 275. 309. Das letztere wird II. 10, 
292. Od. 3, 382 erklärt durch 

ädprjTT], ijv ovjia vtco %vyov ijyaysv dvrjQ. 
3) Die Darbringung des Opfers beschreibt Homer, 
z. B. II. 2, 419 ff. also: die Schenkel des Thieres (fit/poO 
wurden zuerst mit doppelten Lagen von Fett (xvlöörj, me- 
tonymisch, das Fett, welches den Duft verbreitet), und 
darauf mit dem besten Fleische umwickelt ( d/xofof sttc. 
Od. 14, 426) und so verbrannt; das üebrige aber von 
den Opfernden verzehrt. Eine Spende von Mehl und Salz 
wird in der Ibas (2, 410. ovXo%vzai) auf das noch le- 
bende Thier, in der Odyssee hingegen (14, 429) auf das 
schon bereitete Opferstück gestreut. Im Mosaischen Ritual 
finden wir dieses Alles zwar ähnlich, aber viel genauer be- 
stimmt. Jedes Opfer musste mit Salz bestreut werden 
(3 Mos. 2, 13. Marc. 9, 49); des Mehles geschieht je- 
doch keine JErwahnung, wohl aber eines auf das Opfer» 

• a 
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stück gelegten Kuchens (3 Mos. 8, 26). Das V>pferstück 
worde mit Fett umwickelt und so verbrannt (3 Mos. 9, 
20); das Uebrige aber von den Opfernden verzehrt. Vor 
dem Verbrennen wurde mit den Opferstücken eine eigen- 
thümliche Bewegung vorgenommen, welche bei der Brust 
.nsun, bei dem Schenkel nonin bebst (3 Mos. 7, 34. 8, 
29). Passend hat Luther jenes durch Webe, dieses durch 
Hebe übersetzt; denn, nach der Etymologie zeigt das Br- 
slere eine seitwärts gebende, das Zweite eine aufwärts ge- 
hende Bewegung an. Beides scheint hergenommen von 
dem morgenländischen Cerimoniell , womit der Diener sei- 
nem Herrn Speise und Trank präsen tiren musste. Schrieb 
doch am Medischen Hofe die Etikette ausdrücklich vor, 
der Mundschenk solle totg tglot daxtvlotg vtjv yidkrjv 
6%tlv, Xenoph. Cyrop. I, 3, 8: wie hätte ein ähnliches 
Cerimoniell beim Gottesdienste fehlen können! Auch Ho- 
mer gebraucht für das Präsentiren der 4 Getränke das Ver- 
bum vofido, welches eine schwebende Bewegung an- 
zeigt (Od. 20, 267) , also ganz entsprechend dem hebräi- 
schen Und hieraus erläutert sich die homerische 
Trinkweise. Die Mundsdienken füllen zuerst die Misch - 
Schaalen (nQrjtijQag) mit Wein; und dann, präsentiren sie 
Alien (vwpijeav), nachdem sie in die Trinkschaalen einge- 
schenkt (lffap&*>«voi. dtxdeoöi), II. 1,471. 9, 176. Schnei- 
det will zwar V(Ofid(0 in dieser Verbindung durch fijtio, 
austheüen, erklären; allein Od. 13, 50— 54. vergl. 7, 180. 
scheint mir Beides deutlich unterschieden zu werden. Der 
König spricht zum Diener: /*i«rt? vsipov xaOtl und der 
Diener, nachdem er den Wein gemischt , vawösv näöiv 
bcttoaddv, präsentirle Allen hinzutretend. Wäre hier bloss 
das Austheilen gemeint, so würde auch das Verbum vsipe 
wiederholt seyn. Das rätselhafte inaQ^dfiBVOL scheint 
mir der Natur der Umstände nach nichts Anderes seyn zu 
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können als (wie es auch die Scholiasten durch hy%kuv er- 
klären): nachdem sie in die Trinkschaalen einge- 
schenkt. Denn Od. 18, 418 heisst es ausdrücklich: oJ- 
vo%6og hiiagldöfto dsndeöOt, 'Exdo%opai> eigentlich 1 : die 
Erstlinge den Göttern weihen, oder schenken (yergl. 
änccQxotiai, Od. 14, 422) scheint durch die Präposition 
iiti und durch die ungewöhnliche Construction mit dem 
Dativ, auf die Bedeutung einschenken (wörtlich: den 
Schaalen Wein spenden) beschränkt worden zu seyn. Denn 
hymn. in Apoll» 125 (bei Schneider) heisst es von der 
Thetis: vlxzag In^ato: sie schenkte Nektar (ihn der 
Schaale übergebend). Man sieht, dass auf die Gefässe 
übergetragen worden, was ursprünglich nur deti Göttern 
galt; und es hätte auch heissen können: tov olvov toig 
dsitdstiöi öxhöetv, unser: den Bechern Wein schenken. 
Auch in dem hebräischen 1|M liegen die Begriffe gi essen 
und weihen zusammen. Daniel 2, 46. — Hiermit möchte 
ich ergänzen, was Nitzsch zu Od. 3, 340. 7, 183. gesagt hat 
— Uebrigens hatten auch die Römer für die feierliche Dar- . 
bringung der Opfer das Wort porricere, die alterthüralicbe 
Forin für porrigere. S. Virgil. Aeri. V, 238. 776. 

4) Nach 8 Mos. 10, 13. 1 4. durften die Priester ge- 
wisse Theile des Opfers mit ihren Familien essen; aber 
nur an einem reinen Orte (ninw ölpui). Und nach 
8 Mos. 14, 45. soll der Schutt eines aussätzigen Hauses 
an einen unreinen Ort (*»») gebracht werden. Was 
hier unter dem reinen und unreinen Orte zu verstehn sey, 
wird nicht angegeben: wir können es aber aus Homer er- 
fahren. Er lässt lh 8, 4M. 10, 199 Kriegs- Vewammfcm- 
gen hatten \.<' • : : .... 

Iv xa^cp9, f ort <dij i/ßxvojv tuyalvsto zdSgog. 
Rein ako war ein Ort, wenn in der Nähe sich keine Lefch«*, 
oder sonst etwas Verunreinigendes Torfand. ! ii 

15 
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Die Todten-Trauer. 

Die Zeichen des tiefen Schmerzes, und besonders der 
Trauer um einen Todten, sind theils natürliche Ausbrüche 
eines lebhaft erregten Gefühls, theils willknhrlich und auf 
conventioneilen Sitten beruhend. Daher stimmen auch die 
hebräischen Trauergebrauche in einigen Stücken mit den 
ägyptischen, in andern mit den griechischen Sitten über* 
ein; haben aber zugleich Mehreres Eieenthümlkhe. Trauernd 
um den Tod seines Sohnes walzt sich David am Boden 
(2 Sara. 12, 16); Hiob sitzt in der Asche (Hiob 2, 8) und 
Micha 1, 10 heisst es: bestreuet euch mit Staub! Diese* 
war auch homerischer Gebrauch (IL 18, 23: — 31« 22, 4t 4. 
24, 164. Od. 24, 816.) und ägyptischer ( xatiTtlaöttvtO 
%yi> Hüpakriv nqkfr ij **i %6 «oöscww*. Herodot U, 86> 
Dagegen das Ausraufen oder Absebneiden (kovqu nsvfyi- 
noc) der Haare (Hiob 1, 20. Micha 1, 6. Jerem. 7, 29) 
ist zwar im Homer bekannt (11. 23, 46* 135—52- Od. 
4* 197- 24, 46); allein von den Aegypten! erzählt Hero- 
dot IL 36. dass sie in der Trauer umgekehrt Hauothaar 
und Bart, die sie sonst zu scheeren pflegten, wachsen Hes- 
sen. Lieset man Herodot IX, 24, dass nach dem Tode 
des Masistius die Perser sogar ihre Pferde scheeren liessen, 
(was auch Alexander nachahmte, nach dem Tode des He- 
phästion« Plutardd Alex, c. 72); so erscheint weniger 
auffallend , was Jona 3, 7. 8. erzählt wird, dass man 24 
Kinire auch das Vieh mit Säcken angethan und habe fa- 
sten lassen. — AJlgemein war das sich Schlagen auf die 
Brust (Nahum 2, 8: V^aaS h» maaho. II. 18, 3t: trif 
&ea nwtkrftonQ* VergL IL 2, 700. und von den Aegyp- 
tern Herodot II, BS: xvnxovtai yvvaixsg **i avdgBg). 
Daher heisst die Todtenklage hei den» Hebräern üherhasyt 

i 
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nsoo ; wie man sieht aus Micha 1. 8. Zwar bezweifelt 
Gcsenius, ob ibo überall Schlagen bedeute, und will daher 
Jet. 8«, 12 statt S*, auf die Brüste eich 

schlagend, lieberlesen; © v ps^, wegen der A eck er klagend. 
Allein schon die LXX haben: inl xmv (latizmv %6m%G%%\ 
und in dem Lateinischen plangere , planctu* zeigt sich 
derselbe Uebergang der Bedeutungen. Im Griechischen 
steht xonzopai eben so. Denn in dem apokryphischen v 
Protevangel Jacobi cap. 2 heisst es; HoifOfiM vqv %rj- 
Qtlav pov, ich will klagen über meine Witwenschaft. 
Sonst ist allerdings richtig, dass auch die Griechen die 
Trauer yon den Klage tönen ÖQtjvoi nannten (Herodot 
II, 85); welchem nr»p. (Ezech. 2, 10) entspricht. — Zur 
Codtenklage hatten die Hebräer Weiber (ntolpö, Jerem. 
9» 16), welche gemiethet waren; aber auch Männer 
(vu nty», Arnos 5, 16): gewöhnlich indessen klagten die 
Mädchen am lautesten (2 Sam. 1, 24). Hiermit überein- 
stimmend erscheinen bei Homer U. 24, 720: 

aoidol, 

&Qqvanr ßjapjror InL da 6xtva%ovxo yvvcclxeg. 
Dass noch jetzt in der Levante und in Griechenland die- 
selbe Sitte herrsche, s. Jahn Bibl. Archäologie I. 2. S. 554. 
Auch die Trauer- Mahlzeiten (2 Sam. 3, 33. Hos. 9, 4. 
Jerem. 16, 4. 7. Ezech. 24, 22) kennt Homer (D. 7 y 475. 
23, 29. 24, 802). Dagegen waren den Griechen unbe- 
kannt 1) das sich um des Todten willen den Leib Auf- 
ritzen (inatyr, Jerem. 16, 6). 2) Das Zerreissen der Klei- 
der (1 Mos. 37, 29. 44, 18), weiches auch die Perser hat. 
ten (Herodot III, 66. VIII, 99). Dagegen redet IL 22, 
467 bloss vom Abwerfen des Schmuckes. 3) Das Verhül- 
len ron Kinn und Bart (ojton \v ne», 8 Mos. 13, 45. 
Micha 8, 7. Ezech. 24, 17). Die Verhüllung, deren Od. 
8, 92. II. 3, 141 gedenkt, geschah nicht um eines Todten 

15* 
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willen. 4) Auch das ausdrückliche Anlegen eines Sackes, 
oder lumpigen Kleides scheint nicht griechische Sitte ge- 
wesen zu seyn. Plntarch wenigstens, in der Schrift de 
Superstit., wo er meist Juden - Proselyten im Auge hat, 
sagt Kap. 7. „der Abergläubische sitzt in der Trauer vor. 
der Thür, öaxxlov %%av 9 i} JtSQis£w6[itvog qccxbCi qvtco- 
Qoig. jtoXXdiug yvywog lv arjXa xvXivdoviitvog , f|a- 
yoQsvsi uväg dfiagtlag avtov xal itXijpfieXsiag, mg todb 
wayovtog fj xiovtog, rj ßadicavzog odov, tjv ovx da to 

daipoviov. Vergl. dazu die Buss- Anstalten Jona 3, 5— 8, 

■ 1 

98. 

Denksteine. . 

Nach 1 Mos. 35, 20 begruh Jakob die Rahel zu 
Ephratah, uhd setzte einen Denkstein (nasc, eine Säule) 
auf ihr Grab, welche steht bis auf diesen Tag. Ganz eben 
so wird im Homer der Todte geehrt durch einen Grabhü- 
gel und eine Säule, 

tvpßa re, 6tyXy %f %6 ydg y«oag iötl &av6vzmv. 
IL 16, 457. 675. Od. 12, 14. Und zwar wurde diese 
Ehre auch den Frauen zu Theil, nach U« 17, 435. 

94. . 

I 

l- , - 

Parallelen aus Xenophon, Plato und Plutarch. 

Wenn Xenophon Memorab. Hl, 9» 5 den Sokra- 
tes sagen lässt: tiJv dixcuoövvrjv , xal trjv aXXtjv Xßöav 
dQBt^v öotplav dvcu; so erinnert dies lebhaft an den prak- 
tischen Begriff, den die Hebräer sich von der hddh mach- 
ten. — Cyropaed. VII, 5, 31 wird von den Einwohnern 
Babylons gesagt: SvQLÖtl befotavzat,. Die babylonische 
Sprache war also die Syrische; nur' wie ein Dialekt vom 
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Hebräischen verschieden; und daher bitten Jes. 36, 11 die 
Diener des Hiskia den Assyrischen Gesandten: rede Syrisch 
(Babylonisch) mit uns; denn wir verstehe es; und nicht 
Jüdisch!*' — Anabas. II, 5, 7: „weder Schnelligkeit« 
noch Finsterniss, noch feste Burgen können uns Tor den 
Göttern schützen; nctvzy yccg xdvzct zotg d«oft vxo%a* 
xal navxa%xi ndvzmv töov oi tooi xqcczovCw. Vergl. die 
ähnliche Schilderung der göttlichen Allgegenwart Jerem. 23» 
23. 24 : „könnte sich Jemand vor mir verbergen ? vor mir, 
der Himmel und Erde erfüllet ?" und Ps. 139, 8— 12.— 
Ebendaselbst VI, 5, 18 steht aQndtai für cupide arri- 
pere,maximi aestimare. So sagt auch Plutarch deprofect. ' 
virttU. serti. pag. 257: xrfi (ptXoöocpiag zo ovo^a ov 
du aQTtdteiv. Aus Beiden erläutert sich das ov% an*«- 
yuöv yyqöctto ro üvai Ißa zip teoT, Philipp 2, 6. — IV, 
2, 28: „die Karducher spannten den Bogen (fUxov tag 
vevQag) ztp aQi6zsQ<a xodl itQoßaivovzBs.« Daher das 
biblische fittfp liYi, den Bogen spannen; z. B* Ps« 11, 8. 
— Die Stelle Psalm 104, 4 hat man neuerlich meist als 
Inversion aufgefasst: „er macht zu seinen Boten die Winde, 
zu seinen Dienern die Feuerflamme. w Allein eine sulcbe 
verständige Ansicht wäre schwerlich im Geiste des bibli- 
schen Alterthums; auch steht V. 3. dieselbe Construction 
ohne Inversion ; und endlich die Flamme (Sing.) kann nicht 
zu Dienern (Plur.) gemacht werden. Vielmehr, wie es 
auch Hebr. 1, 7 lautet: „er macht seine Boten zu Win* 
den, seine Diener zur Feuerflainme" d. ,h. er bringt 
durch die Engel die, nur in ihren Wirkungen erkennbaren 
Naturerscheinungen, Winde und Blitz, hervor. Eine schöne 
Parallele ist Memorab. IV, 3, 14: „auch die Diener der 
Gotter (vJtriQBzal) sind unsichtbar; denn der Blitz und 
die Winde avxol psv ov% ofrovzai- et ös noiovöi, yavtQu 
ijfuv hzij ml XQosiovzav avzüv aiö&avotii&ct. l4 , 
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Plato lehrt im Phädon (BiponL tarn. I, />o*.161): 
der Philosoph mÜMe, tun die Wahrheit zu erkennen, » t er- 
ben d. h. den Geist vom Sinnlichen ebziehn. Das ChnW 
etenthmn, in seiner mehr praktischen Richtung, sagt; wer 
mit Christus stirbt (dein xoöfiog entsagt), wird mitChristus ie- 
heu (Rom. 6, 8. 2 Tim. 2, 1». _ Di 9 Sophisten nennt 
Plato 8op7uät, pag.%12 Menschen -Fischer (im üblen Sinne) 
«nd Protagor. pag. 129 sagt er: sie sind oft «Jcareo %& 
ZaXxEla xXrjyiirra. Jenes erinnert sn die iXu* oWoo>- 
xav 9 Matth. 4, 19$ dieses an den %aX*6g facto, 1 Cor. 
18, 1. ~ Sophist, p. 291. heisst es Ton einem tragen und 
furchtsamen Menschen : * x oXjj nov, to 
&*yo(Mvov f iXoi aöXiv, er würde schwerlich ja, wie das 
Sprüchwort sagt, eine Stadt einnehmen." Dadurch 
wird yerstandUch, Mas KoheL 10, 15 ron den Thoren 
sagt: „sie wissen nicht, w V* n^V, in eine Stadt zu gehn;« 
womit eben auch eine erfolglose Thätigkeit bezeichnet 
werden soll. — Im Gorgia* p. 55. werden ironisch er- 
wähnt ot Soxoövtsq tlval %i (Plutarch Lacon. apoph- 
thegrn. p. 184 and Agesil c. 20: o£ d. s. nvsg) ; welches 
Paulus angenommen hat GaL 2, 6. 9. — de Republ. DL 
P' 275. „man muss dasjenige thun und reden, d&sv xov 
*»*q<6kov 6 ivt6g &v* Q amo S total ayxoadotarop. Pau- 
lus bezeichnet ähnlich Rom. 7, 22. Eph. 8, 16 den Geist 
als i loa» &v$Qco7tog. ~ de RepubL X. p, 820: „ein 
Laufer, der Anfangs gut lauft, spater aber nachiasst, wird 
verlacht} wer aber das Ziel erreicht, erhält den Kampf, 
preis und wird gekrönt** Ganz eben so wird das schöne 
Bild 1 Cor. 9, 24. 26. 2 Timoth. 2, 5 benutzt. ~ de 
Legib. V. p. 287: äya&ov ovzu diatpsQovtog xttl nXov 
€iov alvai dtaytoSvr&g, ddvvcctov. So erklärt es Jesus 
Matth. 19, 23. 24 für ein dJöxoXov, wofür V. 26. ttttf- 
vatov steht, das« ein Reicher in das Gottcareich eingehe. — 
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Es ist merkwürdig, das* ein ähnliches Institut wie die Le- 
virats -Ehe des Pentateuchs (5 Mos. 25, 5 — 10) auch von 
Plato (de Legib. XI» p. 146 ) empfohlen wird. Er sagt 
nämlich: wenn Jemand sterbend keine Söhne, aber eine 
Tochter hinterlässtj So toll deren Oheim ihn beerben und 
die Tochter heirathen, oder wenn kein Oheim da ist, der 
nächste Anverwandte (Sni). — Zur Erläuterung von 1 Mos. 
2, 22 dient Sympos, p. 203: „ursprünglich waren die 
Menschen av5Qoyuvai\ aber Jupiter zerschnitt sie: daher 
die Liebe, als ij rov oXov litiftvfila. 

Plutarch im Pericles <?. 33: Öiv$QU utv turftivta 
aal xonivra tpvettcL ra%ktag v avÖQcöv öl diatp&ttQ&vxav 
avdig tv%alv otj qolÜiov. VergL Hiob 14, 7 — 10: „ein 
Baum, der abgehauen ist, hat Hoffnung; aber wenn ein 
Mann stirbt, ist er hin. 41 — Comparat. Colon, et Ari- 
stid. c 2. heisst es von Cato: er eröffnete den Römern 
peydXag I»' 'Jvzio%ov %XMtädaq (vergl. Älcib*, t. 11). 
Des Bildes bedient sich auch Paulus gern. VergL die %v~ 
qu nlöreag p$yaXtj xal iviayqg, 1 Kor. 16, 9. % Kor. 
2, 12. Kol. 4, 3. — Ly aander c 29. wird ein altes 
Orakel angeführt: ayvXa^ov yijg dQttxovfr 9 vtov doXiov, 
xaxonitötv lovta. So heisst in dem Segen Jakobs, 1 Mos. 
49, 17. Dan eine Schlange am Wege, die den Reuter in 
die Ferse heisst — Tiber. Gracchus c. 9.: „die Thiere 
haben eine Höhle (<pvX$öv) 9 Lager (xoitalov) und Obdach 
{xatddvöig) ; aber die Vertheidiger Italiens haben, ausser 
Luft und Licht, gar Nichts." Vergl. was der Heiland von 
sich sagt Matth* 8, 20. — De audiend. poet. c. 11: 
ntLfrti tQonog dict Xoyov, xa&ansQ iitn&vg öux %altvov, 
xal xrjdakiov xvßiQvrjzrjg. Vergl. dazu das doppelte fÖi 
Jakob. 3, 3. 4. (von der Gewalt der Zunge). — 
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Seite 27 Zeile 12 statt täuschenden lies tauschenden. 





30 


- 19 - schon 1. schön. 




32 


- 10 v. n. statt Reichthum L Rech tthun. 




51 


- 8 statt *to}c 1. *fr*c. 




60 


3 - Anweisung 1. Anreihung. 




61 


4 u. statt wurde 1. würde. 




62 


- 13 - - avzoi 1. avtog. 




63 


- 15 statt tenere 1. temere. 




74 


- 10 - denn 1. dann. 


- » 


87 


- 9 ?. u. statt D* *0 1. «» D D X. 




119 


1 - wurde 1. würde. 




129 


- 15 statt Hamuse 1. Hamasa. 




158 


6 v. u. statt Kosluchim I. Kaslochin. 




170 


- 13 - - Würfeln I. Wurfein. 
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186 


2 statt Gegenstand I. Gegensatz. 
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201 


8 - wurde 1. wurde. 




205 


- 11 - avxtfav I. aititav. 
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